
        
            
                
            
        

    

 
 Zum Buch
Mitten in der Hochsaison wird auf der Insel Föhr die Leiche einer jungen Frau am Strand entdeckt. Kommissar Krumme und seine Kollegin Pat ermitteln diskret, um keine Panik aufkommen zu lassen. Doch schnell erhärtet sich der Verdacht, dass sie einem grausamen Serienkiller auf der Spur sind, der schon in anderen Teilen Deutschlands gemordet und nun den Weg auf die beschauliche Insel gefunden hat. Als die Presse davon Wind bekommt, gerät der Kommissar unter Druck. Wenig hilfreich scheint da zunächst das überraschende Auftauchen von Krummes Freund Harke, der zur Lösung des Falls auf seine ganz eigene, unkonventionelle Art beitragen möchte …
Weitere Informationen zu
 lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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 Düsseldorf, Winter 2015
Sollte es so enden? In einem einsamen Park, im Schatten eines gefrorenen Rhododendrons?
Sie spürte die eisige Kälte auf der Haut. Hörte das ferne Rauschen des Verkehrs auf der Rheinuferstraße. Sah den Widerschein der Großstadtlichter am schwarzen Nachthimmel.
Und fühlte seine Hände an ihrem Hals.
Mit aller Macht kämpfte Claudia um ihr Leben, versuchte verzweifelt, ihren Körper aus der quälenden Umklammerung des Mannes zu befreien. Sie strampelte mit den Beinen, stieß ihm ihre Knie in den Rücken. Sie schlug auf ihn ein, auf seine Arme, seinen Oberkörper, versuchte mit den Fingern an sein Gesicht zu gelangen, um ihm die Augen auszukratzen. Vergeblich.
Er saß mit seinem schweren Körper auf ihr, drückte sie auf den kalten Boden. Scharfe Steine bohrten sich in ihren Rücken, in ihren Kopf. Die Hände mit den dicken Lederhandschuhen blieben immer an ihrem Hals. Unerbittlich pressten sie das Leben aus ihr. Sie hörte sein leises Schnaufen, sah nur den Schatten seines Kopfs gegen den dunklen Himmel. Und die schwarz glänzenden Augen.
Sie stöhnte, ächzte, öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie wollte schreien. Mit letzter Kraft nach Hilfe rufen. Verdammt, irgendjemand musste doch in der Nähe sein!
Doch kein Laut kam aus ihrem Mund. Der Druck auf ihre Kehle, er war viel zu stark.
Bilder aus Filmen leuchteten in ihrer Erinnerung auf. Röchelnde, verzweifelte, gedemütigte Frauen, aufgerissene Augen, erfüllt von Tränen und grenzenloser Panik.
Alles Fiktion! Kino. Andere Frauen. Aber hier ging es um sie! Das war wirklich, die Realität! Der Drang zu husten, das Verlangen nach nur einem Atemzug wurde schier unerträglich.
Nein, nein, nein! Ich will nicht sterben! Ich darf nicht sterben!
All die Chancen. Ihre Karriere, die doch gerade erst begonnen hatte. All die Lieben, die auf sie warteten. Das durfte nicht hier in dieser dunklen Ecke enden, zwischen matschigem Schnee und gefrorenem Laub. Sie hatte ein langes und glückliches Leben verdient.
Erneut versuchten ihre klammen, fast tauben Finger, seine Hände von ihrem Hals zu lösen. Aber mit jeder Sekunde schwand ihre Kraft ein Stückchen mehr.
Ihre Lunge begann, fürchterlich zu schmerzen. Heftige Stiche überall in ihrer Brust. Ihr Herz schlug wie verrückt, ein krampfender Muskel, verzweifelt in seiner Gier nach Sauerstoff.
Tränen liefen ihr über das Gesicht, Speichel tropfte aus ihren Mundwinkeln.
Es war zu spät. Sie würde sterben.
Lieber Gott, lass diese Qualen endlich zu Ende gehen! Bitte!
Ein leises Knirschen im Schnee, nicht weit von hier! Schritte! Nur ein Traum? Ein Trugbild ihres gequälten Verstands?
Nein, Claudia kehrte aus dem Abgrund ihres versinkenden Bewusstseins zurück ins Jetzt. Sah, wie auch er erstarrte, in die Dunkelheit lauschte, wartete. Aber seine Hände blieben an ihrem Hals, erbarmungslos, eine eiserne Klammer, die sie jede Sekunde weiter Richtung Tod trieb.
Doch jetzt Schritte!
Ihre letzte Chance!
Mit allerletzter Kraft versuchte sie, sich von ihm zu lösen. Sich unter ihm herauszudrehen. Sie stöhnte, so laut sie konnte, scharrte mit ihren Joggingschuhen auf dem frostigen Boden. Das musste der Unbekannte doch hören! In ihrer Vorstellung schritt ein Engel mit weißen Flügeln durch den Park und brachte die Welt zum Leuchten.
Hier bin ich! Warum siehst du mich nicht?
Doch die Schritte entfernten sich wieder, das Knirschen wurde leiser, war schließlich nicht mehr zu hören. Die fürchterliche Erkenntnis: Es würde keine Hilfe kommen. Sie war allein, verlassen von der Welt. Alleine mit dem Mann, der mal ein Kollege gewesen war. Vor ein paar Stunden hatte er noch geweint wie ein kleines Kind, um Mitleid gebettelt und sie dann als Schlampe beschimpft.
Nun saß ein Teufel über ihr. Ein Dämon, der mit aller Macht ihren Tod wollte. Sein Körper drückte immer schwerer auf ihre Brust. Sie hörte seinen gleichmäßigen, angestrengten Atem, spürte seine Erektion auf ihrem Bauch.
Die brutale Konsequenz ihrer Lage trieb ihr die Tränen ins Gesicht. Ihre Augen schmerzten. Traten hervor, als wollten sie aus ihrem Kopf springen. Claudia konnte hören, wie die Adern in den Pupillen platzten.
Es ging zu Ende. Wie viel Zeit war vergangen, seit er sie zu Boden gerissen hatte? Minuten? Stunden? Tage? Die Zeit rauschte in einem endlosen Strom an ihr vorbei. Winter, Frühling, Sommer, Herbst und wieder Winter. Der strenge Blick ihres Vaters. Das Rauschen der Buchen vor ihrem Kinderzimmer. Ihr erster Kuss! Ihre Mutter, die weinte, genau wie sie.
Endlich der letzte Schritt. Claudia versank in einem verblassenden Nebel aus Vergangenheit und Gegenwart. Dann war alles vorbei.
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 Es hätte ein perfekter Morgen sein können. Die Sonne schien warm vom blauen Himmel. Die Luft duftete nach Blumen, frisch gebackenen Brötchen und dem Kaffee, der auf dem Frühstückstisch stand. Dazu wehte der Wind eine Prise Salz vom nahen Meer herüber.
Trotzdem hätte seine Stimmung nicht schlechter sein können. Missmutig beobachtete er, wie die Spatzen sich um Brotkrumen auf dem Boden der Terrasse stritten. Er zerpflückte sein Brötchen und warf ihnen weitere Krümel zu, um ihren Streit noch anzutreiben.
»Jetzt sei doch nicht sauer. Du wirst sehen, das wird ein ganz toller Tag«, sagte Marianne und wollte ihm Kaffee nachschenken. Aber Krumme hielt die Hand über die Tasse, er hatte genug. Überhaupt hatte er beschlossen, nicht zu gesellig zu sein. Wenn schon miese Laune, dann richtig.
Er bemerkte, wie Marianne bei seinem Anblick vorwurfsvoll den Kopf schüttelte, aber das war ihm egal.
»Mein Gott«, rief sie aus, »andere Menschen würden alles dafür geben, bei dem schönen Wetter eine Segeltour zu machen.«
»Es ist nicht das Segeln, was mich stört«, erklärte Krumme trotzig.
»Schon klar.« Marianne seufzte. »Aber du solltest dich da nicht so hineinsteigern. Bernd kann sehr nett sein.«
»Er ist ein Idiot.«
»Ist er nicht. Er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann. Ist das etwa ein Verbrechen?«
»Nein, nur dass er ständig und ohne Unterbrechung darüber reden muss.«
»Was bleibt ihm denn anderes übrig, als sich selbst um die Konversation zu kümmern, wenn du nicht den Mund aufkriegst?«
»Soll ich etwa über seine bescheuerten Versicherungen reden?«
»Er ist Anlageberater.«
»Sag ich doch. Er verkauft Versicherungen.« Krumme nippte an seiner Kaffeetasse, obwohl sie längst leer war.
Marianne verdrehte die Augen. »Soll ich ihn anrufen und unseren Ausflug absagen?«
»Nein«, brummte er. »Ich weiß doch, wie du dich drauf freust.«
»Ja, das tue ich. Und Beate erst. Aber ich kann auch darauf verzichten. Wenn du so wenig Lust hast, dann …« Sie sah ihn an, aber er wich ihrem Blick aus. »Ich verstehe dich einfach nicht. Du warst es doch, der ihn auf die Idee mit der Segeltour gebracht hat.«
Er schwieg, starrte auf den Teller und klopfte mit einem Löffel gedankenverloren auf die Reste eines aufgeschlagenen Eis.
»Trotzdem ist er ein Idiot.« Krumme warf wieder Brotkrümel zu den Spatzen.
Marianne musterte ihn verärgert. Dann stand sie mit einem tiefen Seufzer auf und verschwand im Haus. Er atmete aus. Zuerst war die vierundfünfzigjährige Frau nur seine Vermieterin gewesen, seit einem Jahr waren sie beide ein Paar. Am Anfang war alles wunderbar gewesen. In letzter Zeit kam es aber des Öfteren vor, dass ihr Gespräch in einer Sackgasse landete und einer von beiden aufstand und den Raum verließ. Krumme wusste, dass meistens seine Sturheit der Grund war. Aber er war selbst schon siebenundfünfzig Jahre alt, da ließen sich alte Gewohnheiten nicht mehr so leicht ablegen.
Marianne hatte ja recht. Diese bescheuerte Segeltour war auf seinem Mist gewachsen. Er erinnerte sich an den Abend vor einer Woche. Das Treffen im Förderkreis der Stadtbibliothek. Eigentlich hatte Krumme gar nicht mitgewollt und wäre lieber zu Hause geblieben. Aber Marianne hatte ihm versprochen, anschließend gemeinsam zum Griechen zu gehen. Leider hatte dieser dämliche Bernd sich einfach mit zum Essen eingeladen, zusammen mit Beate, der leitenden Bibliothekarin. Schon während der Sitzung hatte er sich immer wieder aufgeplustert wie ein Pfau. Von neuen Projekten und Ausstellungen geplappert, die er mithilfe seiner prominenten Klienten organisieren wollte. Alle hatten ihm fasziniert gelauscht, auch Marianne. Nur Krumme hatte den Kopf geschüttelt. Als Kriminalkommissar konnte er Aufschneider und Lügner nur zu gut erkennen. Und dieser Mann mit dem beneidenswert vollen Haar und der sonnengebräunten Haut war einer.
Beim Griechen ging es dann weiter. Bernd erzählte von seinem Haus mit Pool hinter dem Deich bei Uelvesbüll auf Eiderstedt, das nach der Scheidung von seiner Frau viel zu groß für ihn allein war. Krumme hatte deutlich ein leises Seufzen von Beate hören können. Offensichtlich war sie Bernd regelrecht verfallen. Tatsächlich schenkte er ihr immer wieder ein charmantes Lächeln. Aber Krumme konnte er nichts vormachen, Ziel seiner Begierde war Marianne! Die beiden waren schon zusammen zur Schule gegangen. Immer nur gute Freunde gewesen, wie sie später behauptet hatte. Aber er hatte das Funkeln in Bernds Augen gesehen. Jetzt wollte er definitiv mehr, als nur ein guter Freund sein.
Schließlich hatte Bernd über sein Hobby, das Segeln, gesprochen. Er besaß eine Segelyacht im Husumer Hafen und erzählte von seinem letzten Abenteuer, einer Segeltour nach Cuxhaven.
»Nächstes Jahr plane ich eine längere Tour bis nach England«, behauptete er.
Krumme konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Bernd bemerkte, wie Marianne aufmunternd seine Hand drückte.
»Segelst du auch, Theo?«, fragte er ihn. Bei der Förderkreissitzung hatten alle beschlossen, sich zu duzen. Wenn es nach Krumme gegangen wäre, wäre er gerne beim Sie und auf Abstand zu diesem Angeber geblieben.
»Ich bin in Berlin regelmäßig gesegelt«, verriet er und nippte an seinem Pils.
Das stimmte. Er hatte einen guten Freund auf dessen Schiff oft auf dem Wannsee begleitet, allerdings nur, um Taue zusammenzulegen und ab und zu eine Dosensuppe in der Bordküche aufzuwärmen. Als Leichtmatrose also.
»Sag bloß, du hast einen Segelschein?« Bernd lächelte überrascht und ließ dabei die Jacketkronen in seinem ebenmäßigen Gebiss leuchten.
Krumme räusperte sich, nickte und schaute so tief wie möglich auf den Grund seines Bierglases.
»Hochsee oder Binnen?«
Krumme zögerte. »Binnen«, murmelte er, in der Hoffnung, dass seine Lüge so weniger schlimm war.
»Toll! Das habe ich ja gar nicht gewusst!« Marianne schenkte ihm ein verliebtes Lächeln.
»Das ist ja wunderbar, dann müssen wir unbedingt mal einen Törn machen. Alle gemeinsam auf meinem Schiff.« Bernd zwinkerte Beate, der Bibliothekarin, zu, deren Augen sofort wie ein Signalfeuer strahlten.
»Ich weiß nicht. Mir fehlt die Übung. Ist ja schon ewig her«, brummte Krumme verlegen.
Aber es war zu spät. »Hier wird nicht gekniffen, mein lieber Freund«, hatte Bernd gesagt und dabei jovial seine Hand auf Krummes Arm gelegt. »Segeln ist wie Radfahren, das verlernt man nicht.«
Nun war es also so weit. Alle Versuche, sich vor dem Ausflug zu drücken, hatte Marianne freundlich abgelehnt. Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Dass er mit Ach und Krach Backbord und Steuerbord unterscheiden konnte? Nein, ganz bestimmt nicht! Sie würde jede Achtung vor ihm verlieren – zu Recht, dachte Krumme, der sich für seine Lüge unendlich schämte.
Marianne kam zurück auf die Terrasse. Sie hatte sich einen weiß-blau gestreiften Pullover über die Schultern gehängt und schien wieder bessere Laune zu haben.
»So, Aufbruch, wir wollen doch nicht zu spät kommen, oder?«
Krumme verzog den Mund. Dass sie seinen Widerwillen nicht ernst nahm und ihn damit wie einen trotzigen Jungen behandelte, kränkte ihn ein bisschen. Aber na gut, er hatte sich als Kriminalkommissar schon oft der Gefahr gestellt, vor allem in seiner Zeit bei der Berliner Kripo. Da würde er auch so einen läppischen Ausflug auf einem dämlichen Segelboot in den Griff kriegen. Mit einem Seufzer stemmte er sich aus seinem Stuhl hoch. Im Haus griff er sich die Tasche mit den Snacks, die Marianne für ihren Ausflug vorbereitet hatte, eine Tupperdose mit Frikadellen und eine andere mit Tomaten.
In diesem Moment klingelte es an der Tür. Marianne war ohnehin schon beim Ausgang und öffnete. Vor ihnen stand eine junge, zartgebaute Frau in einem pinken Sommerkleid. Ihre Beine steckten in schnürsenkellosen Armeestiefeln.
»Anette?«, sagte Marianne. »Was machst du …«
»Gut, dass ihr da seid«, unterbrach die junge Frau sie. »Ihr müsst mir unbedingt helfen!«
Weiter kam sie nicht. Ein riesiger Fellberg drängelte sich an ihr vorbei und rannte auf Krumme zu.
»Watson!«, rief er und zuckte unwillkürlich zurück. Mittlerweile waren er und Anettes riesiger Hund, eine zottelige Mischung aus Bernhardiner, Labrador und Hirtenhund, dicke Freunde geworden. Vor einem Jahr hatte ihm der Hund in einer dramatischen Aktion sogar das Leben gerettet. Trotzdem, wenn das gewaltige Tier hechelnd auf ihn zulief, bekam Krumme immer noch einen Schreck. Nicht nur, weil er sich nicht an seine lange, pelzige Zunge auf seinem Gesicht gewöhnen konnte – was, wenn Watson ihn aus Versehen einfach verschluckte?
Aber heute drückte der Hund seine Schnauze nur selig gegen Krummes Hüfte. Es war verrückt, sein Leben lang hatte er nie eine Beziehung zu Hunden gehabt. Aber aus Gründen, die er nicht verstand, sah Watson in ihm seinen allerbesten Kumpel.
»Na, mein Lieber, das ist ja eine nette Überraschung«, sagte Krumme und klopfte dem glücklichen Hund auf die gewaltigen Flanken.
Anette und Marianne hatten Watsons Begrüßung gerührt beobachtet.
»Was ist denn los?«, erkundigte sich Marianne bei ihrer Nachbarin.
Anette strich sich hektisch über die kurzen Haare. Krumme mochte die junge Frau ganz gerne. Sie hatte ein Riesenherz und machte eine perfekte Friesentorte. Aber wenn sie die exaltierte Schauspielerin gab, konnte sie mit ihrer Überdrehtheit ziemlich nervig sein. »Ein Notfall. Ein Casting«, rief sie. »Der Chefdramaturg des Kieler Theaters will mich unbedingt kennenlernen. Und zwar heute.«
»Ein Casting? Am Sonntag?«, fragte Marianne.
Anette nickte. »Wir sind zum Mittagessen verabredet. Ich kann es kaum fassen. Eine Riesenchance!« Vor Aufregung vergaß sie fast zu atmen. Sie zeigte zu Watson, der Krumme mit seiner Liebe gegen die Wand drückte. »Aber was soll ich mit dem Kleinen machen?«
Marianne schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Netti. Aber wir sind eigentlich schon weg.«
»Nein, bitte, tu mir das nicht an! Das wäre mein erstes Engagement seit einem halben Jahr.«
Krumme hatte den Eindruck, dass ihr gleich die Tränen kamen.
»Wenn’s nicht anders geht, ich könnte ja mit ihm hierbleiben«, erklärte er und bemühte sich, nicht zu hoffnungsvoll zu klingen.
Marianne zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn vorwurfsvoll an. »Nein, auf keinen Fall. Eher bleibe ich hier, und du fährst alleine zu Bernd.«
»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Anette.
»Wir sind für eine Segeltour verabredet«, verriet Marianne.
»Aber dann ist das ja überhaupt kein Problem!« Anette strahlte über das ganze Gesicht. »Dann müsst ihr ihn unbedingt mitnehmen. Watson liebt Schiffe!«
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 Harke saß allein auf dem Deich auf einer Bank und betrachtete den Koog. Das flache Wasser, das in der Marsch stand, schimmerte wie ein riesiger Edelstein. Das lange Schilf wogte träge im warmen Sommerwind. Ein gewaltiger Schwarm Wildgänse erhob sich in der Ferne, aufgeregt schnatternd, flog vor dem Leuchtturm einen weiten Bogen über den blauen Himmel und kehrte dann wieder in den Koog zurück.
Mit regloser Miene sah der Mann in der blauen Latzhose zu einer Herde Schafe, die auf dem Deich graste. Er wandte seinen Blick einer Libelle zu, die zwischen den Schilfrohren aufgetaucht war. Er beobachtete, wie das Insekt über das spiegelglatte Wasser schwebte und schließlich auf dem Rasen landete.
Ohne die Miene zu verziehen, streckte Harke die Hand aus. Die Libelle erhob sich, flog auf ihn zu, so nah, dass er das Flirren der Flügel zu hören meinte. Dann setzte sie sich auf seine offene Handfläche. Für einen langen Moment sahen sich beide, der riesenhafte Mann und das Insekt, an, rührten sich nicht. Dann löste sich die Libelle wieder und verschwand im Schilf.
Endlich stand Harke auf. Er sah auf die Hände, ballte sie zu Fäusten und öffnete sie dann wieder, betrachtete sie wie Fremdkörper. Ein letzter Blick auf das Land, das sich vor seinen Augen ausbreitete. Dann blinzelte er kurz in die Sonne und machte sich auf den Weg.
Langsam marschierte er auf dem Sommerdeich landeinwärts, die Augen starr nach vorn auf den Weg gerichtet. Nach einer Weile folgte er dem Pfad hinunter vom Deich, ging durch ein Gatter und erreichte eine schmale, asphaltierte Straße. Schon bald gelangte er zu einem ersten Haus. Ein großer Hof. In der Einfahrt stand ein Trecker mit einem leeren Anhänger. Ein Hund bellte. Aus dem Stall konnte er das Wiehern eines Pferdes hören. Ohne aufzusehen, ging der Mann immer weiter, wie von einer fremden Macht gelenkt.
Bald hatte er den Ortskern des kleinen Dorfes erreicht. Nur eine Kreuzung mit einem moosbewachsenen Findling, ein Denkmal für die Gefallenen der beiden Weltkriege. Er wandte sich nach links, ging vorbei an einem kleinen Supermarkt und einem Blumenladen, folgte der Hauptstraße jetzt Richtung Ortsausgang.
Einen Postwagen, der in diesem Moment die Straße entlangrauschte und ihn beinahe erfasste, beachtete er kaum. Auch das wilde Hupen schien ihm egal zu sein. In seinen schweren Arbeitsschuhen stapfte er immer weiter, den Blick starr auf den Boden gerichtet.
Schließlich hatte er das Ortsausgangsschild erreicht. Aber noch war er nicht am Ziel.
Nach ein paar Hundert Metern und einer langen Kurve gelangte er zu einem frei stehenden Haus. Ein ehemaliger kleiner Hof, jetzt zu einem Wohnhaus umgebaut. Das Reetdach reichte fast bis auf den Boden. Vor den weißlackierten Fensterrahmen standen Blumenkästen. Statt einem Zaun begrenzte wie oft in Nordfriesland eine kleine Mauer aus Natursteinen das Grundstück.
Gegenüber dem Haus, auf der anderen Straßenseite, gab es einen Knick, eine Wallhecke, die die Straße zum Feld hin abgrenzte. An dieser Stelle wurde sie von mehreren Bäumen, darunter einer alten Eiche, unterbrochen, die, vom steten Westwind gebeugt, weit über die Straße reichte. Dort gab es eine einsame Bushaltestelle, an einer rostigen Stange hing ein vergilbter Fahrplan.
Harke hatte sein Ziel erreicht. Er atmete tief durch, ging zu dem großen Baum und strich über die Rinde. Dann setzte er sich auf einen großen Findling, der sich hier am Rande des Feldes befand. Die Hände auf den Knien abgestützt, sah er hinüber zu dem Haus.
Von hier aus konnte er bis hinein in den Garten blicken. An der Seite stand eine Holzhütte, daneben gab es einen kleinen Springbrunnen, der aber nicht eingeschaltet war. Die Mauer, der Garten, das ganze Haus – alles war mit viel Liebe gepflegt. Der Rasen war kurz geschnitten, das Reet auf dem Dach war frisch verlegt. Überall leuchteten Blumenbeete. Vor der Mauer reckten Sonnenblumen ihr Haupt in den Himmel. Es gab eine Schaukel und einen Tisch mit vier schweren Holzstühlen auf der Terrasse. Daneben glänzte ein teurer Gasgrill in der Sonne.
Plötzlich ein leises Klappern. Harke wandte den Kopf in Richtung des Dorfes. Eine junge Frau näherte sich auf ihrem Fahrrad. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, das sich im warmen Wind an ihren schlanken Körper schmiegte.
Er rückte ein wenig zur Seite, damit er von der jungen Frau nicht gesehen wurde. Er beobachtete, wie sie die Gartenpforte öffnete und ihr Fahrrad auf das Grundstück schob. In einem kleinen Korb hatte sie einen Strauß Feldblumen mitgebracht.
Aus seinem Versteck sah er zu, wie sie sich ihren Korb schnappte und sich dann noch einmal umschaute. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden. Aber auf der Fahrt hatten sich einzelne Strähnen gelöst, fielen ihr jetzt über die Stirn. Mit der Hand strich sie sie nach hinten, blickte zu einer Schafherde, die sich auf der anderen Seite der Gartenmauer bis an das Grundstück herangetraut hatte. Der Mann beobachtete, wie die junge Frau für einen Moment lang die Augen schloss, die klare Luft einsog und dem Rascheln der Bäume im Garten lauschte. Schließlich zog sie ihr Kleid glatt, strich sich noch einmal übers Haar.
Hinter der Eiche hatte Harke ihr die ganze Zeit zugeschaut. Zum ersten Mal trat jetzt ein Lächeln auf sein Gesicht.
Das plötzlich wieder gefror.
Eine andere, ältere Frau trat aus dem Haus. Etwas kleiner, aber die gleiche Nase und Haarfarbe wie das blonde Mädchen. Ihre Mutter, das wusste er.
»Hallo, Kim«, rief sie und umarmte ihre Tochter. Sie bewunderte den Blumenstrauß, strich ihr stolz über den Kopf. Er konnte nicht verstehen, worüber die beiden redeten. Aber selbst auf die Entfernung war die liebevolle Verbindung zwischen den beiden deutlich zu erkennen.
Kim ging in das Haus, während ihre Mutter kontrollierte, ob das Gartentor auch richtig geschlossen war.
Auf einmal hob sie irritiert den Kopf, schien aus den Augenwinkeln etwas bemerkt zu haben.
Ihr Blick ging hinüber auf die andere Straßenseite zu der alten Eiche, zu der Bushaltestelle, zum Findling. Und zu ihm.
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 Bernds Yacht lag an einem der hinteren Liegeplätze in einem kleinen Segelhafen, der sich direkt neben Husums Altstadt in einem kleinen Kanal befand. Bei Ebbe lagen die Boote auf dem Grund. Doch nun war Flut, und die Segelyachten schwammen schwankend im grauen Wasser. Während die Möwen sich über den blauen Himmel treiben ließen, war im Hafen das Knarren der Masten und das Singen der Takelagen zu hören.
Krumme atmete tief durch und blickte zu Watson, der neben ihm stand und zum Anleger hinunterguckte. Die Schnauze weit nach vorne gestreckt, schnüffelte er in der salzigen Luft. Krumme fragte sich, was gerade in seinem gewaltigen Kopf vor sich ging. Interessierte er sich für die Enten und Möwen, die träge im Wasser trieben? Oder witterte er Ungemach? Jedenfalls sah er recht unglücklich aus. Normalerweise sprang er aufgeregt herum, wenn er endlich, aus der Enge des Autos befreit, an die frische Luft konnte.
»Alles in Ordnung, Kumpel?«, fragte Krumme. Watson schaute ihn mit seinen großen Augen und weit heraushängender Zunge nur stumm an.
»Seid ihr so weit?«, erkundigte sich Marianne, die zusammen mit Beate die Schüsseln mit den Frikadellen und dem Kartoffelsalat trug. Sie hatten die Bibliothekarin in ihrem Auto abgeholt. Drei Erwachsene und der riesige Watson in einem Golf – Beate hatte ängstlich dreingeschaut, als sie vor ihrem kleinen Haus am Stadtrand vorgefahren waren. Während der kurzen Fahrt durch Husum hatte sie vorne neben Krumme gesessen. Ständig hatte sie zu dem Hund geschaut, der zwar mit Marianne auf der Rückbank saß, seinen großen Kopf aber wie immer auf Krummes Schulter abgelegt hatte.
Gemeinsam gingen sie über den Bootssteg. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Nur aus der Kabine eines kleineren Motorboots konnte Krumme die Live-Übertragung eines Fußballspiels hören. Für Krumme klang es wie der Lockruf aus einer anderen, besseren Welt.
Bernds Boot lag am Ende des Hafens. Eine schmucke Zehn-Meter-Yacht mit einem Rumpf komplett aus Holz und einer großen Kabine im Bug und einer kleineren im Heck. Bernd war gerade damit beschäftigt, die Segel zu ordnen, als er seine Gäste kommen sah.
»Moin, meine Hübschen!«, rief er laut und sprang mit einem eleganten Schwung über die Reling auf den Steg. »Wie schön, dass ihr gekommen seid.« Er trug ein lässiges Jeanshemd, eine hellbraune Chinohose und weiße Segelschuhe über den braun gebrannten, nackten Füßen. Damit passte er perfekt zu Marianne, die sich für den Tag stilsicher wie immer ebenfalls für freundlich-helle Kleidung mit maritimem Touch entschieden hatte. Krumme hatte – aus Trotz – keinen Gedanken an sein Outfit verschwendet. Er trug ein verwaschenes, für die Hitze viel zu dunkles T-Shirt, eine kurze Sporthose, Turnschuhe aus seiner Zeit in der Berliner Polizeisportgruppe und dazu graue Socken. Genau die gleiche Farbe wie Beates Windjacke und Stoffhose. In Erwartung eines stürmischen Tages hatte die Bibliothekarin sich ein entsprechendes Kopftuch umgebunden.
Bernd schob die Ray-Ban-Sonnenbrille nach oben über die gegelten Haare und zeigte mit breitem Lächeln zu dem Schiff: »Willkommen auf der Yolanda.« Sein Blick fiel auf Watson, der sich mit gesenktem Kopf hinter Krumme zu verstecken versuchte. »Und wen habt ihr da noch mitgebracht?«, fragte er.
Krumme freute sich, als er die Unsicherheit in seinem Blick sah. »Das ist Watson«, erklärte er und klopfte dem Hund freundlich auf die Flanken. Marianne erzählte Bernd von Anettes Problem und warum sie heute auf ihren Liebling aufpassen mussten.
»Ganz schön groß, der Bursche«, bemerkte Bernd skeptisch.
»Zu groß?«, fragte Marianne.
Bernd schob die Unterlippe vor, musterte Watson und überlegte.
Krumme zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es das Beste, ich bleibe hier und gehe mit ihm spazieren, während ihr auf Tour seid.«
»Kommt gar nicht infrage. Wenn, dann bleiben wir beide.« Marianne warf ihm einen bösen Blick zu.
»Nein, bitte nicht, Mary. Es ist alles vorbereitet. Wir könnten sofort in See stechen.«
Mary – so nannte Bernd Marianne schon seit ihrer Schulzeit. Krumme hasste das. Er war immer bei ihrem vollen Namen geblieben. Maria hätte sich angeboten. Aber so hieß bereits seine Exfrau, da wollte Krumme nichts durcheinanderbringen.
Zu seiner Überraschung ging Bernd vor Watson in die Hocke. »Na, mein Großer, was hältst du von einer Seefahrt?«
»Netti meinte, er würde Schiffe lieben«, verriet Marianne. Aber Krumme konnte sehen, dass sie jetzt genauso wenig davon überzeugt war wie er.
Doch sie hatten sich getäuscht. Als Bernd ihm einen freundlichen Klaps auf die Seite gab, stakste der Hund nach vorne – und sprang kurzerhand auf die Yolanda. Unsicher schaute er sich auf dem schwankenden Schiff um und verschwand dann blitzschnell in der Kabine.
Bernd klatschte zufrieden in die Hände. »Na bitte, Problem gelöst. Wir können los.«
Krumme und Marianne tauschten einen überraschten Blick. Während sie mit den Schultern zuckte und sich vom galanten Bernd auf sein Schiff helfen ließ, blickte Krumme zu Watson, dessen große Augen er durch die schmalen Fenster der Yacht erkennen konnte. Verräter, dachte er und seufzte.
Kurz darauf waren auch der Kartoffelsalat und die Frikadellen verstaut. Die Damen setzten sich die Sonnenbrillen auf und machten es sich auf der Bank unter einem kleinen Sonnendach bequem. Bernd startete den Dieselmotor und gab Krumme das Kommando »Leinen los«. Langsam tuckerte die Yolanda hinaus aus dem Husumer Hafen und erreichte schon bald den Heverstrom, der an der Halbinsel Eiderstedt entlang hinaus auf das offene Meer führte.
Krumme sah mit ungutem Gefühl, wie die Wellen immer höher wurden. Mit Grauen erinnerte er sich, wie er auf seiner ersten Tour auf der Nordsee prompt seekrank geworden war, damals auf der Adler Express, der Fähre zu den Halligen. Jetzt war er auf einem schwankenden Segelschiff. Er beschloss, nur an seine Touren auf dem Wannsee zu denken, da war ihm niemals schlecht geworden.
»Ich glaub, heute frischt es noch auf«, verkündete Bernd zu allem Überfluss. Krumme nickte, blickte nervös zum endlos hoch in den Himmel aufragenden Hauptmast, der sich im immer stürmischeren Wind auf dem schwankenden Schiff ebenfalls bedrohlich zur Seite senkte. Kein Grund zur Sorge für den Kapitän. Eine Hand am Steuerrad plauderte Bernd entspannt mit den Damen und warf vor allem Marianne ständig begehrliche Blicke zu.
Endlich hatten sie ihr Segelrevier erreicht. Bernd hob den Blick. »Westwind«, konstatierte er. »Bootsmann, wir werden vor dem Wind kreuzen müssen«, informierte er Krumme mit einem Zwinkern. Marianne und Beate lächelten und prosteten ihm mit zwei vollen Sektgläsern zu. Krumme zog die Mundwinkel ebenfalls nach oben, hatte aber auf Alkohol verzichtet. Heute blieb er lieber nüchtern.
Bernd hielt die rechte Hand schützend über die Augen. »Wir müssen an Höhe gewinnen. Was meinst du?«
Krumme hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Aber Bernd war hier der Profisegler. Er nickte zustimmend, aber Bernd hatte seine Zweifel bemerkt.
»Alles klar, Theo?«
Er nickte erneut. »Bin gleich wieder da.« Krumme drängte sich an den Damen vorbei und verschwand in der Kajüte. Die war schon von einem großen Fellberg besetzt, der leise wimmernd mit dem Schwanken des Schiffs kämpfte. Erfreut über seinen Besuch, stupste Watson ihm seine feuchte Schnauze gegen das Gesicht. Krumme schob ihn zur Seite.
»Selbst schuld, Kumpel. Warum musstest du auch in den blöden Kahn springen?«, flüsterte er. »Wir hätten so einen schönen Spaziergang machen können.« Krumme setzte sich auf die Bank und zog eine zerknitterte Broschüre aus der Hosentasche. Segeln für Anfänger. Kapitel 5: Die Wende. Nur ein kurzer Blick zur Erinnerung, schließlich hatte er das Scheißding letzte Nacht mehrmals durchgelesen!
Im nächsten Moment eilte er wieder zurück an Deck.
»Alles in Ordnung, Theo?«, erkundigte sich Marianne besorgt, als er sich den engen Aufgang hinaufzwängte.
»Sag bloß, mein Bootsmann ist seekrank?«, fragte Bernd. Krumme schüttelte den Kopf. »Na schön«, sagte Bernd und rieb sich die Hände. »Klar zum Wenden?«
Krumme nickte. Aber Bernd war nicht zufrieden und sah ihn eindringlich an.
»Ist klar«, brummte er ordnungsgemäß und ging in Position.
Bernd wandte sich lächelnd an Marianne und Beate. »So ist das beim Segeln. Kommunikation ist das Allerwichtigste.«
»Ree!«, rief er im nächsten Moment und riss das Steuerrad rum und warf sich auf die andere Seite des Boots. Für eine Sekunde war Krumme wie versteinert. »Ree! Nun mach schon!«, wiederholte Bernd.
Endlich reagierte Krumme und begann zu kurbeln. Zuerst in die falsche Richtung. Die Yolanda legte sich bedenklich zur Seite, kaltes Wasser spritzte über die Bordkante und ließ die Damen aufschreien. Er bemerkte seinen Fehler und kurbelte andersherum. Das Großsegel schwang mit lautem Flattern auf die andere Seite. Das Boot schwankte zurück, stabilisierte sich und glitt wieder ruhiger durch die graublauen Fluten. Krumme atmete aus. Von einem Moment zum anderen war er völlig durchgeschwitzt. Marianne musterte ihn besorgt.
»Na bitte«, meldete sich Bernd, »für das erste Mal gar nicht schlecht.«
»Ist eben alles schon ein bisschen her«, entschuldigte sich Krumme mit knallrotem Kopf.
»Klar.« Bernd klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. »Ist eben doch was anderes hier auf dem Meer. Und dann mit so einem großen Schiff. In Berlin bist du sicher nur mit kleinen Jollen unterwegs gewesen, oder?«
Das stimmte, aber das hätte Krumme ihm nie verraten. Mit trotziger Miene schaute er hinaus auf die See. Er war wütend, auf Bernd, der anfing, von dramatischen Situationen auf einer Tour nach Dänemark zu erzählen, die er natürlich alle bravourös gemeistert hatte. Auf Marianne, die mit Rücksicht auf Beate vergessen hatte, Rücksicht auf ihn zu nehmen, und diese blöde Tour nicht abgesagt hatte. Und warum musste sie jetzt auch noch über Bernds blöde Witze lachen? Aber am wütendsten war er auf sich selbst, weil er hier so eine erbärmliche Figur abgab.
Wieso konnte dieser Kerl nicht endlich mit seinem Gequatsche aufhören? Krumme sah Mariannes leuchtende Augen, als Bernd auch mit Beate, aber vor allem mit ihr flirtete, und stand auf.
»Wo willst du hin?«, fragte Bernd.
»Nur ein bisschen gucken«, brummte er.
»Aber guck nicht so lange. Ich brauche meinen Bootsmann hier bei mir. Der Wind kann immer wieder drehen.«
Krumme nickte, kletterte nach vorne und stellte sich neben den Mast. Im hellen Licht blinzelte er in die Ferne, wo die Spitze von Eiderstedt und die Pfahlbauten vor St.-Peter-Ording kaum noch zu sehen waren. Der einsame Mann und das Meer. Alles könnte so schön sein, das Wetter war ein Traum, das Meer funkelte in der strahlenden Sonne. Und die Yolanda war wirklich ein tolles Schiff. Wie viel musste dieser Blödmann verdienen, dass er sich so ein Schmuckstück leisten konnte?
Ein leises Winseln riss ihn aus seinen Gedanken. Watson. Durch die offene Deckenklappe konnte er hinunter in die Kajüte sehen, wo der Hund immer noch auf dem Boden kauerte und seinen Kopf ängstlich unter ein altes Handtuch geschoben hatte.
Krumme ging in die Hocke und blickte nach unten in die Luke. »Ganz ruhig, mein Junge. Du musst keine Angst haben, wir haben hier alles im Griff …«
»Theo!« Bernds aufgeregte Stimme ließ ihn herumfahren. »Pass auf!«
Überrascht schaute er auf, als ein heftiger Schlag ihn am Kopf traf. Eine Urgewalt stieß ihn vom Deck hinaus in das Meer. Plötzlich eiskaltes Wasser überall um ihn herum.
Dann verlor er das Bewusstsein und versank im schwarzen Nichts.
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 Cadzand, Sommer 2017
Eigentlich müsste Cadzand zu Belgien gehören. Der kleine Badeort liegt im äußersten Südwesten der Niederlande in der Region Zeeuws Vlaanderen, die wiederum zur südlichen Provinz Zeeland gehört, direkt an der Grenze zu Belgien. Auf der niederländischen Seite befand sich in Cadzand eine weitläufige Dünenlandschaft mit einem breiten Strand. Ein paar Schritte durch einen eiskalten Priel, der weiter unten ins Meer mündete, schon war man auf der belgischen Seite im Natur- und Vogelschutzgebiet Het Zwin.
Sascha liebte das kleine Cadzand vor allem für den breiten Strand, der trotz der jedes Jahr zahlreicheren Touristen am Meer immer noch reichlich Platz für die verschiedensten Wassersportarten bot. Er selbst war begeisterter Kitesurfer und reiste mit seiner Freundin Grete sooft es ging hierher an die Küste. Von Köln aus, wo die beiden BWL und Sport studierten und in einer schmucken Dachwohnung lebten, war Cadzand die schnellste Möglichkeit, ans Meer zu kommen. Drei Stunden Fahrt, einmal quer durch Belgien, schon konnten sie mit Board und Segel in die Wellen starten.
Heute war wieder ein wunderbar sonniger Tag gewesen. Sascha hatte praktisch von morgens bis abends auf dem Brett gestanden. Er konnte die Arme kaum noch heben, die Beine brannten, aber selten hatte er sich so glücklich und entspannt gefühlt wie an diesem Abend.
Das lag auch an der Überraschung, die er für Grete geplant hatte.
Sie kannten sich jetzt genau ein Jahr. Sascha wollte das mit ein paar Mojitos und leckeren Lachshäppchen in den Dünen feiern. Gerade hatte er eine Kühltasche aus ihrem mintgrünen VW-Bully geholt, den sie auf einem Parkplatz hinter den Dünen geparkt hatten. Es versprach ein wunderbar lauer Abend und eine klare Nacht zu werden. Ein romantisches Picknick unter dem leuchtenden Sternenhimmel – Sascha war bereits ganz hippelig vor Vorfreude.
Als er zurück zum Strand ging, leuchteten die Wolken am Himmel wie die Flammen eines gewaltigen Lagerfeuers. Oben auf der Düne blieb er stehen, stellte die schwere Kühltasche ab und schaute sich um. Offensichtlich waren er und Grete nicht die Einzigen, die an diesem Sommerabend noch am Strand bleiben wollten. Überall saßen Familien und Gruppen von jungen Leuten zusammen. Es herrschte Ebbe, das Wasser hatte sich mehrere Hundert Meter weit zurückgezogen und glitzerte am Horizont im warmen Licht der untergehenden Sonne. Auf dem hellen, von zahllosen kleinen Prielen durchzogenen Meeresgrund waren überall Spaziergänger und Kinder zu sehen.
Er stapfte durch den Sand hinunter an den Strand und wandte sich dann nach links, an der großen Düne vorbei, die mit einer Art Steilwand das Panorama beherrschte. Hier lagerten immer noch viele Kitesurfer neben ihren Boards. Die jungen Männer und Frauen hatten ihre Neoprenanzüge gegen Bermudashorts und T-Shirts getauscht, tranken Bier aus Flaschen, lachten oder betrachteten stumm den prachtvollen Sonnenuntergang.
Sascha streckte den Hals und suchte nach Grete. Normalerweise war es sehr einfach, sie zu finden. Er musste nur nach der größten Gruppe Ausschau halten – meistens stand Grete in der Mitte. Sascha war stolz auf seine hübsche und intelligente Freundin. Wenn sie ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf nach hinten band und mit ihrem Board und in ihrem engen Neoprenanzug über den Strand spazierte, gab es niemanden, der nicht seinen Kopf nach ihr verdrehte. Dabei war sie durchaus keine typische Strandschönheit. Ihre Nase war etwas zu groß, was ihrem Profil etwas Herbes gab. Ihre Beine und Schultern waren durch das viele Kite- und Wellensurfen für Modelmaße viel zu kräftig. Aber Grete war das egal, sie fühlte sich wohl in ihrem Körper und in ihrem Leben. Genau dieses Selbstvertrauen, das sie mit jedem Schritt ausstrahlte, verbunden mit ihrer unkomplizierten Herzlichkeit, faszinierte Männer wie Frauen. Auch als Sportlerin war sie hilfsbereit und freundlich zu anderen, fordernd und ehrgeizig, wenn es sie selbst betraf. Wenn viele Surfer eingeschüchtert von der stürmischen See lieber abbrachen, sprang sie erst recht auf ihr Board und warf sich ohne Angst in die Wellen.
Sascha wusste, dass seine Freundin etwas Besonderes war. Er liebte sie wie am ersten Tag – eigentlich sogar jeden Tag ein bisschen mehr. Entsprechend ungeduldig suchte er den Strand ab. Wo steckte sie nur? Er hatte ihr doch gesagt, dass sie hier, am Ende des Bohlenwegs, auf ihn warten sollte.
»Wisst ihr, wo Grete ist?«, fragte er ein paar Surfer aus München, mit denen sie heute gemeinsam auf dem Wasser gewesen waren. Aber niemand hatte sie gesehen. Auch ein Ehepaar aus Dortmund hatte keine Ahnung. Grete hatte vorhin noch mit ihren kleinen Kindern im Sand gespielt. Doch seitdem hatten sie sie nicht mehr gesehen.
Schließlich fragte er Dennis, einen niederländischen Segellehrer. Sie hatten gestern gemeinsam gegrillt. Obwohl seine eigene Freundin Meike ebenfalls dabei gewesen war, hatte der blendend aussehende Mann mit Grete ziemlich unverhohlen geflirtet, aber das war jetzt auch egal.
»Ja, ich habe sie gesehen. Ist aber eine Weile her. Sie ist Richtung Campingplatz gegangen.« Er zeigte mit der Hand landeinwärts. »Aber sie war nicht alleine.«
Sascha horchte auf. »So? Wer war denn bei ihr?«
Dennis zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich dachte, du wärst das gewesen. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Gibt’s irgendein Problem?«
»Nein, Quatsch«, sagte Sascha, obwohl er spürte, wie sich ein unangenehmes Gefühl im Bauch ausbreitete. Wieso war sie einfach gegangen? Er hatte ihr doch gesagt, sie sollte genau hier am Strand auf ihn warten!
»Soll ich dir suchen helfen?«, erkundigte sich Dennis, der ihm offensichtlich ansah, dass er immer nervöser wurde.
»Ach was, nicht nötig. Bestimmt ist sie nur schon mal vorgegangen.«
Sascha nahm die Kühltasche in die Hand und machte sich auf den Weg zum Campingplatz. Er führte ihn am Priel landeinwärts direkt an der belgischen Grenze entlang. Auf der anderen Seite erhoben sich die Dünen. Eigentlich war es aus Naturschutzgründen verboten, sie zu betreten, trotzdem konnte er in der einsetzenden Dämmerung einige kleine Lichter erkennen.
Ob Grete an einem der Lagerfeuer saß?
Mittlerweile war es hier auf der Schattenseite der Dünen fast ganz dunkel. Mehrfach rief er ihren Namen, erhielt aber keine Antwort.
Irgendwas stimmt hier nicht!
War sie wirklich zum Campingplatz gegangen? Warum sollte sie das tun? Ohne ihn? Konnte es sein, dass sie doch zurück zum Auto gelaufen war? Hatte er zu lange gebraucht? War sie ungeduldig geworden?
Und was war das für ein Mann, der sie begleitet hatte?
Sascha entschied sich, einen Bogen durch die Dünen zu machen, eine – verbotene – Abkürzung zum Parkplatz, die sie in den letzten Tagen häufig genommen hatten.
Mit kurzen schweren Schritten stapfte er durch den Sand, die Düne hinauf und rief immer wieder Gretes Namen. Ein Entenpärchen verließ aufgeschreckt sein Versteck hinter einem Bündel Seegras, aber sonst blieb alles still.
Langsam bekam er es mit der Angst zu tun. Dazu zog die Kühltasche an seinem Arm, als wäre sie mit Blei gefüllt. Er ächzte und fluchte, als er über sich am Himmel eine Möwe lachen hörte.
»Grete!«, schrie er in die Dünen. »Wo bist du?«
Nichts. Stille. Nur ein leises Murmeln und das noch entferntere Rauschen des Meeres waren zu hören. Er stellte die Tasche ab und stemmte die Hände erschöpft in die Seite. Oben am Himmel funkelten die ersten Sterne.
Verdammt! Das war alles ganz anders geplant.
Plötzlich ein Rascheln. Ganz in der Nähe. Ein gedämpftes Stöhnen. Sascha erstarrte, spürte, wie eine eiskalte Brise über seinen verschwitzten Rücken strich. Das waren bestimmt keine Enten.
»Grete?«, rief er, seine Stimme war auf einmal nur ein heiseres Krächzen.
Wieder das Rascheln, etwas schlug auf den Boden. Mit einem Ruck wandte er sich um. Die Geräusche kamen von der anderen Seite der Düne. Er ließ die Kühltasche stehen, wo sie war, und kämpfte sich die Düne hinauf, fiel hin, krabbelte schließlich auf allen vieren nach oben.
»Grete? Was ist …?« Sein Atem stockte, als er sie sah. Grete. Mit dem Rücken auf dem Boden. Auf ihr ein Mann, die Hände an ihrem Hals. Mit letzter Kraft versuchte sie, sich zu befreien, aber vergeblich.
Natürlich hatte der Mann ihn gehört. Wie ein Raubtier wandte er ihm den Kopf zu. Gegen den immer noch vom Abendrot erleuchteten Himmel konnte Sascha sein Gesicht nicht erkennen. Es war offensichtlich keiner von den jungen Surfern. Aber weiter konnte Sascha schon nicht mehr denken. Mit einem lauten, wütenden Aufschrei sprang er nach vorn, warf sich gegen den Kerl, der Grete, seiner Grete, etwas antun wollte. Mit einem lauten Stöhnen fiel der Fremde in den Sand. Genau wie Sascha. Brüllend vor Wut rappelte er sich auf, ging erneut auf den Unbekannten los, um ihm den Hals umzudrehen und den Kopf abzureißen.
Doch auch der Mann stand bereits wieder. Statt zu fliehen, wandte er sich um, kam auf ihn zu – und stieß ihm ein Messer in den Bauch. Mitten in der Bewegung spürte Sascha, wie sich der kalte Stahl in seinen Körper bohrte. Er ächzte, schnaufte. Alle Kraft wich aus seinen Gliedern. Ungläubig blickte er den Mann an, sah jetzt zum ersten Mal sein von Hass erfülltes Gesicht, als er die Klinge herauszog und ein weiteres Mal zustach. Und noch einmal. Wieder und immer wieder bohrte sich das Messer in seinen Bauch, in seine Brust.
Sascha spürte keinen Schmerz. Nur Trauer. Er konnte Grete nicht mehr beschützen. Auf dem Boden liegend, blickte er ein letztes Mal zu ihr, sah sie regungslos im Schatten der Mulde liegen. Grete, seine große Liebe. Er wollte ihren Namen sagen, aber es kam nur Blut aus seinem Mund. Er dachte an ihr Lächeln, ihr süßes, freches Lächeln. Und als er schließlich starb, lächelte auch er.
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 »Wow, was für eine Beule!«
Krumme schob die Haare über der Stirn zur Seite, damit Patricia »Pat« Reichel, seine junge Kripo-Kollegin, die Stelle auf dem Kopf besser sehen konnte. »Tut immer noch höllisch weh.« Er stöhnte und ließ sich erschöpft wieder auf sein Kissen zurückfallen.
Er lag im Wohnzimmer auf der Couch. Auch jetzt, am Tag danach, war ihm noch immer ein wenig schwindelig. Dr. Johannsen, Mariannes Hausarzt, hatte noch am gestrigen Abend eine Gehirnerschütterung festgestellt. Nur eine leichte zwar, aber trotzdem hatte er Krumme empfohlen, wenigstens ein, zwei Tage lang zu Hause zu bleiben und sich zu schonen. Natürlich war Pat, die seit zwei Jahren seine Partnerin bei der Kripo in Husum war, sofort zu einem Besuch in Mariannes Haus im Treibweg gekommen.
»Verrückt, ein Unfall beim Segeln«, sagte sie und nippte an der Limonade, die ihr Marianne gebracht hatte. »Ich dachte immer, das soll einfach nur Spaß machen.«
»Kannst du segeln?«, fragte er sie.
»Nein, ich hab’s nicht so mit Wassersport«, gab sie zu. Krumme nickte. Pat war ein großes Mädchen, überragte ihn fast um einen Kopf und wirkte immer ein wenig behäbig. Aber sie war eine große Tänzerin. Seitdem Krumme sie einmal bei einem Turnier gesehen hatte, traute er ihr jeden Sport zu.
»Es war die Hölle«, erzählte Krumme wieder von seinem Ausflug. »Ich hätte draufgehen können, allein in den Weiten des Ozeans.«
»So allein warst du ja nicht«, warf Marianne ein, die gerade mit einem Schälchen mit Keksen aus der Küche zurückkam. Auch Watson, der neben Krummes Sofa auf dem Boden döste, bekam etwas zu knabbern. »Wir waren alle bei dir, und Bernd hat dich sofort aus dem Wasser gezogen. Hat nicht länger als eine Minute gedauert.«
»Ich war ohnmächtig. Ausgeknockt. Nur weil der Idiot nicht aufgepasst hat!«, schimpfte Krumme. Marianne schwieg, schüttelte nur den Kopf und ließ ihn mit seiner Kollegin allein.
»Dicke Luft?«, erkundigte sich Pat.
Krumme seufzte: »Nichts, über das du dir Sorgen machen müsstest.«
»Das will ich hoffen.«
Er richtete sich ein wenig auf. »Lass uns lieber über die Arbeit reden.«
Pat half ihm, das Kissen zu richten. »Ich denke, der Arzt sagt, du sollst dich schonen?«
»Einen Tag, ja. Aber wir können uns doch trotzdem unterhalten, oder nicht?«
Pat nickte und holte ihr Handy heraus. Wenn sie sich Notizen machte, dann meistens im Smartphone. Die beiden sprachen über die aktuellen Fälle. Ein Autodieb, den sie am Morgen sternhagelvoll in einem gestohlenen Golf GTI gefunden hatten. Eine Rangelei zwischen zwei Hundebesitzern in der Altstadt. Und der Streit zwischen Hinnerk und Kurt, zwei Fischern. Die beiden älteren Herren gehörten zur Husumer Folklore. Ständig warf der eine dem anderen vor, er würde ihn bestehlen, sein Boot sabotieren oder sich mit sonstigen üblen Machenschaften auf dem Meer einen Vorteil verschaffen.
Alles nichts Spektakuläres. Aber nach dem Stress bei der Neuköllner Sitte in Berlin und den Abgründen, die er dort erlebt hatte, fühlte Krumme sich hier in Nordfriesland wie im Himmel. In der Hauptstadt hatte er angesichts der brutalen Verbrechen irgendwann nur noch das Schlechte im Menschen gesehen. Doch seine Zeit an der Nordsee hatte ihn ein für allemal davon kuriert. Nicht ohne Grund waren die Schleswig-Holsteiner offiziell die glücklichsten Menschen Deutschlands.
Als sie alles besprochen hatten, steckte Pat ihr Handy in die Hosentasche ihrer Jeans.
»Wir sehen uns morgen«, sagte sie. Sie beugte sich zu Watson hinunter, der mittlerweile neben dem Sofa eingenickt war. Als Pat ihm vorsichtig auf die Schulter klopfte, riss er gähnend sein riesiges Maul auf. Pat grinste und machte sich auf den Weg ins Präsidium.
Kaum war sie weg, kam Marianne ins Wohnzimmer. »Brauchst du noch was zu trinken?«, fragte sie. »Oder Schmerztabletten?«
Krumme schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht’s schon besser.«
»Das hat sich eben vor Pat aber anders angehört. Ich dachte schon, ich muss noch mal den Notarzt rufen.«
Krumme schwieg und schloss für einen Moment die Augen.
»Musstest du ihr gegenüber unbedingt so schlecht über Bernd reden?«
»Wieso? Was habe ich denn gesagt?«
»Du hast Bernd einen Idioten genannt.«
»Das ist er doch wohl auch.«
»Nein, ist er nicht.«
»Für wen bist du eigentlich? Er hat dafür gesorgt, dass ich den verdammten Baum vor die Rübe gekriegt hab.«
»Das meinst du nicht im Ernst? Sei froh, dass er da war. Außerdem, er hat dich kurz vorher noch gewarnt, aber du wolltest ja nicht hören. Warum musstest du dich überhaupt da vorne rumtreiben?«
Krumme verdrehte die Augen, sagte lieber nichts.
»Er ist ein netter Kerl«, fuhr Marianne fort, »ein großer Gönner der Bibliothek. Und er war so großzügig, uns beide mit Beate auf sein Schiff einzuladen.«
»Aber nur, weil es zu auffällig gewesen wäre, dich alleine einzuladen.«
Marianne schwieg, sah ihn genervt an.
»Jetzt tu nicht so, als wenn du das nicht bemerkt hättest. Er flirtet ständig mit dir«, brummte Krumme und fasste mit der rechten Hand an die schmerzende Schläfe.
»Wir kennen uns aus der Schulzeit, wie oft soll ich das noch sagen? Wir sind Freunde, nichts weiter«, sagte Marianne.
»Ach ja?«
Marianne wandte sich ab. »Wenn es nach dir ginge, würden wir gar nichts mehr unternehmen«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.
»Stimmt nicht.«
»Doch. Du gehst spazieren, alleine. Hörst deine Musik. Und abends schläfst du auf dem Sofa vor dem Fernseher ein. So sehen deine Abende aus.«
Krumme spürte einen unangenehmen Druck im Bauch. Er fühlte sich ertappt. Tatsächlich hatte er es am Abend gern ein bisschen ruhiger, das war auch in Berlin schon so gewesen.
Marianne drehte sich zu ihm herum. »Ich muss wirklich nicht ständig Party haben«, fuhr sie fort. »Aber ab und zu wäre es nett, wenn wir auch mal was gemeinsam unternehmen würden.«
»Ich war doch mit dir bei diesem … Bibliotheksabend.«
Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Aber nur weil wir anschließend zum Griechen gehen wollten.«
»Na bitte, zwei gemeinsame Veranstaltungen an einem Abend.«
Marianne lächelte traurig. »Das war seit Monaten das erste Mal, dass wir ausgegangen sind.«
»Ich habe eben eine anstrengende Arbeit.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, wir benehmen uns schon wie ein altes Ehepaar.«
Krumme runzelte die Stirn. »Du willst öfter Segeltouren machen?«
Sie seufzte. »Warum nicht? Ich fand das eine hübsche Idee.«
Schweigend schaute er an Marianne vorbei aus dem Fenster, merkte aus den Augenwinkeln aber, wie sie ihn beobachtete.
»Warum hast du nicht deutlich gesagt, dass du keine Lust auf den Ausflug hast?«
»Habe ich doch. Ich wollte mit Watson an Land bleiben.«
»Jetzt schieb nicht den Hund vor.«
Krumme atmete tief aus. »Ich hätte nicht den Hund vorschieben müssen, wenn du mir vorher besser zugehört hättest«, sagte er pampiger, als er eigentlich wollte.
Marianne sah ihn tief getroffen an, während er trotzig versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Für einen langen, sehr langen Moment schwiegen beide. Einer dieser schmerzhaften Augenblicke, die es in letzter Zeit immer öfter gab.
Marianne schnappte sich einen Korb mit gewaschener Wäsche und begann, Hemden zusammenzulegen, während Krumme versuchte, die Anzahl der Spatzen auf der Terrasse zu zählen. Schließlich packte Marianne die Hemden zurück in den Korb. In ihren Augen konnte er tiefe Trauer erkennen. »Ach Theo …«, sagte sie nur leise und verließ dann das Zimmer.
Krumme blieb aufgewühlt zurück. Er ärgerte sich, vor allem über sich selbst. Da war er nun, ein angesehener, erfahrener Kommissar, der zahllose Gauner und Schwerverbrecher hinter Gitter gebracht hatte. Aber in solchen Situationen benahm er sich immer wieder wie ein verstocktes kleines Kind.
Er schloss erneut die Augen, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Aber die quälende Flamme der Eifersucht wollte nicht aufhören zu brennen.
Er blickte hinunter zu Watson, der ihren Streit – war es überhaupt ein richtiger Streit gewesen? – einfach verschlafen hatte. Woran er wohl gerade dachte? Es sah aus, als würde der Hund im Schlaf lächeln. Träumte er von Kaninchen? Oder einem blutigen Stück Fleisch? Krumme klopfte ihm sanft auf die Seite: »Mein Lieber, sei froh, dass du keine Probleme mit Frauen hast.«
Wie zur Bestätigung riss Watson erneut das Maul zum Gähnen auf.
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 Die Wolken schwebten wie eine Handvoll Wattebäusche über die Insel, leuchtend weiß vor dem blauen Himmel. Die Sonne tauchte die sattgrüne Landschaft in ein warmes Licht. Das leise Rascheln der fressenden Schafe auf der Wiese. Das Zirpen der Grillen. Das sanfte Rauschen einer Sommerbrise im trockenen Seegras … Ein perfekter Tag.
Es waren Tage wie dieser, an denen Maja dem lieben Gott dafür dankte, dass sie nicht nur hier auf der Insel geboren worden war, sondern auch hier leben und arbeiten durfte. Sie bummelte den Heidweg von Nieblum aus hinunter zum Meer. Ein Bad in der kühlen Nordsee gehörte nach einem Tag im Café für sie einfach dazu. Das Café hieß »Dünenrose«, befand sich aber trotz des Namens nicht direkt am Strand, sondern in allerbester Lage im Nieblumer Ortskern. Ein gemütliches Café in einem alten Reetdachhaus mit einem weitläufigen Gartenbereich unter dem Schatten einiger uralter Eichen. Die Stachelbeer-Baiser-Torte und der Käsekuchen gehörten zu den besten der Insel – und das bedeutete auf Föhr mit seinen zahllosen Konditoreien und Kaffeestuben sehr viel.
Maja hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. An einem sonnigen Nachmittag gehörte die »Dünenrose« zu einer der angesagtesten Adressen auf der Insel. Café und Garten waren heute bis auf den letzten Platz besetzt gewesen. Hochsaison. Föhr war randvoll, jetzt auch mit Hessen und »Nordrhein-Vandalen«, wie die Insulaner scherzhaft sagten. Keine Ferienwohnung, die nicht mit Gästen aus Düsseldorf, Köln, Frankfurt oder Dortmund besetzt war.
Viel Arbeit auch für Maja und ihre Mitarbeiter. Doch jetzt war Feierabend. Sie atmete tief durch, konnte das Salz der nahen Nordsee schon riechen. Zu ihrer Rechten sah sie ein großes Zeltlager mit Jugendlichen aus ganz Deutschland. Obwohl sie wusste, dass es ausgebucht war, konnte sie kaum jemanden sehen. Vielleicht waren die jungen Leute mit dem Rad nach Wyk gefahren, machten eine Segeltour oder eine Tour mit der Fähre zum Festland. Wenn sie zurückkamen, erwartete sie leckeres Essen, Maja konnte sehen, wie im Kochzelt gearbeitet wurde.
Außer ihr waren auf dem Weg zum Strand nur wenige Spaziergänger und Radfahrer unterwegs. Sehr gut. Maja freute sich über die Ruhe. Eigentlich war sie ein sehr geselliger Mensch, sie arbeitete gern im Team. Aber den Gästen Tag für Tag eine entspannte Urlaubsatmosphäre zu bieten war harte Arbeit. Nicht nur für die Küche, die pausenlos eine Köstlichkeit nach der anderen zaubern musste, auch für die Angestellten im Service. Maja hätte ein Buch über unfreundliche, freche und manchmal sogar aggressive Gäste schreiben können, die einfach nicht verstehen wollten, dass es außer ihnen noch andere Menschen auf der Welt gab. Und dass auch die Bedienung etwas Respekt verdient hatte.
Selbst an einem ruhigen Tag wie dem heutigen, hatte es einen Zwischenfall gegeben: Der Leiter einer der Jugendgruppen hatte sich beschwert, sie habe seiner Gruppe zu viel berechnet. Dabei hatten die jungen Leute pausenlos Kuchen und Getränke bestellt und irgendwann gar nicht mehr gewusst, wer was konsumiert hatte. Der Gruppenleiter war laut geworden, und sie hatten ihn schließlich regelrecht hinausschmeißen müssen.
Aber alles in allem war es ein normaler Tag. Den sie jetzt mit einem Bad in der kühlen Nordsee abschließen wollte. Maja hatte das Ende des Weges erreicht. Sie nahm ihre Sandalen in die Hand und stapfte durch den weichen Sand hinauf auf die Spitze der Düne. Maja schloss ihre Augen für einen Moment und genoss den kühlen Wind auf ihrer Haut. Dann schaute sie sich um. Das Meer strahlte vor der tiefstehenden Sonne wie eine endlose Ebene mit lauter blauen Kristallen. Für das prachtvolle Wetter hier am Strand waren überraschend wenig Menschen zu sehen. Wenn sie sich vorstellte, was für ein Betrieb auf der Strandpromenade in Wyk schon an einem gewöhnlichen Tag herrschte. Jetzt war dort bestimmt die Hölle los.
Egal, sollten sich doch alle in Wyk am Strand stapeln. So hatte sie den weißen, weichen Strand vor Nieblum fast ganz für sich allein. Nur ein paar einsame Sonnenanbeter, die mit ihren Decken auf dem Sand lagen. In einiger Entfernung eine Gruppe Halbstarker, die laut rufend Fußball spielten.
Maja drehte sich um.
Seltsam. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Nicht erst hier am Strand. Schon auf dem langen Weg hatte sie sich mehrmals umgedreht, aber außer ein paar Spaziergängern niemanden gesehen. Trotzdem … Als attraktive Frau, die es gewohnt war, dass ihr ständig Männer hinterherglotzten, hatte Maja einen siebten Sinn für Situationen entwickelt, die sich als gefährlich entpuppen konnten. Sollte sie vielleicht auf ihr Bad verzichten?
Auf keinen Fall! Aber es war wohl besser, wenn sie sich eine ruhige Stelle suchte, um sich umzuziehen. Oft hatte sie ihren Badeanzug schon an, wenn sie hierherkam. Heute hatte sie ihren Bikini zusammen mit einem Handtuch in einen Beutel gestopft. Nur ein paar Schritte und sie erreichte eine kleine, windgeschützte Senke in den Dünen. Noch einmal schaute sie sich um, dann begann sie sich umzuziehen.
Plötzlich ein Knirschen. Wie ein schwerer Schritt im Sand. Maja erstarrte, lauschte. Doch der sanft rauschende Wind und das ferne Lachen der fußballspielenden Jungs war alles, was sie hörte. Sie drehte den Kopf und sah sich um. Da war nichts, nur ein Blatt Papier, das über die Düne wehte und sich raschelnd im hohen Seegras verfing. Eine Möwe wackelte durch den Sand, verharrte kurz und blickte sie mit ihren blinkenden, starren Augen an. Sie stieß einen kurzen Schrei aus, dann lief sie mit ihren kleinen roten Füßen weiter und verschwand hinter dem Gras.
Maja atmete aus. Sie schüttelte den Kopf, um den Schrecken zu vertreiben. Wie albern, dachte sie und musste lächeln. Dieses Paradies hier war ihre Heimat, hier war sie zu Hause, kannte jeden Grashalm und jedes Sandkorn. Hier gab es nichts, wovor sie Angst haben musste.
Zufrieden über ihre Erkenntnis zog sie sich die Bluse über den Kopf und schnappte sich ihr Bikinioberteil aus dem Beutel.
Wieder das Knirschen, dieses Mal ganz in der Nähe.
»Oh, tut mir leid, ich wollte Sie nicht stören«, hörte sie auf einmal eine tiefe Männerstimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Aber es klang überhaupt nicht so, als wenn sich jemand entschuldigen wollte.
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 Kim liebte Föhr. Vom ersten Tag an hatte sie die Insel ins Herz geschlossen. Verrückt, obwohl sie in Kiel aufgewachsen war, ihre Eltern vor einem Jahr ein Haus am Ortsrand von Kleebüll, mitten in Nordfriesland, gekauft hatten und sie als Medizin-Studentin in Hamburg in relativer Nähe wohnte, war sie in ihrem Leben noch nie auf Föhr gewesen.
Sie kannte Sylt, Pellworm, die Hallig Hooge, die Eiderstedter Halbinsel mit dem quirligen St. Peter-Ording an der Westspitze, aber auf die nach Sylt größte Nordseeinsel Deutschlands hatte sie noch nie einen Fuß gesetzt. Wobei Kim fand, dass Sylt durch den Hindenburgdamm, der es mit dem Festland verband, eigentlich gar keine richtige Insel war. Auf eine richtige Insel fuhr man mit dem Schiff, nicht mit einem Zug.
Jetzt also Föhr. Sie war erst gestern von Kleebüll nach Dagebüll gefahren und dann mit der Fähre auf die Insel gekommen. Sie wollte auf der Insel Kitesurfen lernen, der Höhepunkt ihrer diesjährigen Semesterferien.
»Pass bloß auf dich auf«, hatte ihre wie immer besorgte Mutter gesagt. Aber was sollte auf so einer kuscheligen Insel schon Schlimmes passieren? Sie wohnte mit ein paar Freunden aus Hamburg in einem Zeltlager zwischen Nieblum und dem Strand. Nicht besonders komfortabel und am Tag konnte es unter dem Zeltdach ziemlich heiß werden. Aber egal, Kim hatte sowieso nicht vor, ständig im Lager herumzuhocken.
Der Kurs begann morgen. Heute waren sie den ganzen Tag mit dem Fahrrad auf der Insel herumgefahren. Über Borgsum, Utersum in das kleine Dorf Dunsum an der Westküste, wo sie ein bisschen im kühlen Watt herumgelaufen waren und dann ein Picknick am Deich gemacht hatten. Dann ging’s weiter in den Norden, zu der Oevenumer Vogelkoje und schließlich über die Windmühle in Wrixum zurück nach Nieblum ins Zeltlager. Ein Ausflug nach Wyk war für den nächsten Tag nach dem Surfkurs geplant.
Nach der langen Radtour hatte Kim müde Beine. Ihre Freundinnen ruhten sich in ihren Zelten aus und freuten sich schon auf das Abendessen. Heute sollte gegrillt werden, aber bis dahin waren es noch ein paar Stunden.
Kim beschloss, vor dem Essen noch mal zum Strand zu gehen, einen Blick auf das Meer zu werfen und ihre Füße ins kühle Wasser zu halten. Warum wohnte sie sonst so dicht an der Nordsee?
In ihrem leichten Sommerkleid spazierte sie hinaus auf einen langen Sandweg, der hinunter zum Strand führte. Außer ihr waren nur wenige Menschen unterwegs. Umso besser. Das trubelige Zeltlager war zwar lustig, aber manchmal brauchte Kim einfach ein bisschen Zeit für sich selbst.
Sie ließ sich vom frischen Wind durchpusten. Herrlich! Hamburg, wo sie in einer WG in Eimsbüttel wohnte, war zwar eine tolle Stadt, aber kein Vergleich zu Nordfriesland. Wie gut, dass ihre Eltern den alten Hof in Kleebüll gekauft hatten. Und so viel hatte sie von Föhr heute schon gesehen, um zu wissen, dass die Insel mitten im Wattenmeer wie eine Miniaturausgabe Nordfrieslands war. Hier gab es alles, was auch sonst den Reiz dieser Landschaft ausmachte: lange Strände, grüne Marschwiesen voller Schafe, Kühe und Pferde, Dünen und viele schnuckelige kleine Friesendörfer.
Endlich hatte sie das Ende des Weges erreicht. Nach einer letzten Anhöhe lag die in der Sonne glitzernde Nordsee in ihrer ganzen Pracht vor ihr. Ein wohliger Schauer erfasste Kim, als sie die am Horizont aufgereihten Halligen Hooge und Langeneß sah. Rechterhand, im Westen, sah sie die Küstenlinie Amrums. Vielleicht reichte die Zeit ja noch für einen Ausflug zu der Insel mit den vielen Dünen und dem breitesten Strand aller Nordseeinseln.
Ein Traum. Hier sollte sie ihr Zelt aufschlagen, von diesem Anblick konnte sie nie genug bekommen.
Ein leises Stöhnen riss sie aus ihren Gedanken. Verwirrt schaute sie sich um, lauschte konzentriert in alle Richtungen. Gerade als sie dachte, sie hätte sich getäuscht, hörte sie es wieder. Ein gedämpftes Ächzen, aus den Dünen.
Was war das? Ein Pärchen aus dem Zeltlager, das es im Schutz der Dünen miteinander trieb?
Jetzt hörte sie es erneut. Nein, das war kein Pärchen beim Liebesspiel. Da braucht jemand Hilfe!
Ohne weiter nachzudenken, stieg sie die Düne hinauf und schaute sich um. Zuerst sah sie nichts, doch dann entdeckte sie in einer Senke einen Mann, der auf einer liegenden Frau kniete, die Hände an ihrem Hals. Erschrocken stieß Kim einen leisen Schrei aus. Sofort hielt sie sich die Hand vor den Mund. Aber es war zu spät.
Der Mann hatte sie bemerkt. Noch am Boden über der Frau kauernd, schaute er zu ihr hinauf. Ihre Blicke trafen sich. Kim öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Die arme Frau! Was hatte der Kerl mit ihr gemacht?
In diesem Moment stand der Mann auf, legte für einen Moment den Kopf schief, verstört und verwundert zugleich, als wäre Kim das sonderbarste Geschöpf, das er je gesehen hatte.
Dann wurde seine Miene eine starre Grimasse, und er marschierte durch den Sand auf sie zu.
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 Ein einsamer Trecker fuhr auf dem Feld direkt hinter dem Deich. Schnurgerade, eine Bahn nach der anderen. Eine kreischende Wolke aus Möwen und Krähen folgte ihm und suchte in den tiefen Furchen, die der Pflug in die fruchtbare Erde riss, nach Futter. In der dröhnenden Zugmaschine saß über den gewaltigen Rädern Harke in einer fleckigen Latzhose, einem karierten Hemd und eimergroßen Arbeitsstiefeln. Ab und zu ein nervöses Zucken in den Augenwinkeln, zu groß war der Respekt vor der lauten Maschine. Die Hände fest um den Lenker gekrallt, starrte er mit angespannter Miene auf den Acker. Als er das Ende des Felds erreichte, schaute er sich noch mal um und kurbelte dann heftig am Lenkrad, um auf die neue Bahn umzuschwenken.
Harke lächelte. Zufrieden mit seinem Manöver, stellte er sein linkes Bein auf dem Radkasten ab und nahm eine Hand vom Lenker. Plötzlich ruckte der Trecker. Ein kleiner Findling, der sich in der Erde versteckte und vom Pflug ohne Probleme zur Seite geschleudert wurde. Trotzdem griff der Mann mit den strähnigen rotblonden Haaren und den blauen Augen erneut mit beiden Händen an den Lenker und konzentrierte sich wieder ganz auf seine Arbeit.
Aber nicht für lange. Schon bald ging der Blick zu dem Gewässer, das neben dem Acker in der späten Sonne wie ein Spiegel im Sonnenlicht schimmerte. Er beobachtete, wie der Wind sanft über das mannshohe Schilf strich, folgte mit einem Lächeln einem Schwarm Wildgänse, der über dem Wasser eine Runde drehte, um sich dann mit heftigem Rauschen wieder niederzulassen.
Vier himmelhohe Windräder beherrschten das Panorama. Mit trägem Schwung drehten sie ihre riesigen Flügel und ließen ihre Schatten in regelmäßigen Abständen über das Feld und den Trecker fliegen.
Er blinzelte nach oben, verzog das Gesicht. Die Gegenwart der gewaltigen Maschinen schien ihm nicht zu gefallen.
In diesem Moment nahm er eine Bewegung wahr. Ein Reh, direkt auf dem Acker, genau vor ihm. Sofort brachte er den Trecker zum Stehen. Nicht eine Sekunde zu früh. Statt wegzulaufen, verharrte das Tier auf der Stelle, legte den Kopf schief und musterte ihn mit seinen braunen Augen. Dann ging ein leichtes Zittern durch den Körper des Rehs. Nur ein paar anmutige Sprünge, und das Tier hatte den Rand des Feldes erreicht und verschwand hinter einem dichten Knick.
Harke sah ihm hinterher, während der Dieselmotor des Treckers leise im Leerlauf tuckerte. Dann legte er knirschend den Gang ein und setzte seine Fahrt über das Feld fort, eine Bahn nach der anderen, immer weiter, während die Sonne sich langsam dem Horizont näherte.
Müde blickte er auf den Acker, als plötzlich etwas Seltsames passierte: Ein Ruck ging durch seinen Körper, wie ein Stromschlag schüttelte es ihn für einen kurzen Moment.
Etwas war passiert!
Während der Trecker mit laufendem Motor wieder auf der Stelle stand, richtete Harke sich auf. Sein Blick ging in die Ferne, weit weg, über die Grenzen des Feldes, des Koogs und des Deiches hinaus. Er schnupperte mit der Nase, wie ein Tier, das Witterung aufnimmt.
Etwas war geschehen, etwas Schlimmes. Auf seinem Gesicht zeichnete sich tiefe Besorgnis ab, Angst sogar. Er schluckte, rieb die schmutzigen Hände unruhig aneinander, überlegte.
Dann traf er eine Entscheidung. Er drehte den Zündschlüssel um, und noch bevor der alte Motor mit einem letzten Husten erstarb, hatte er sich überraschend gelenkig von seinem Sitz hinunter auf den schwarzen, vom Pflug aufgewühlten Boden geschwungen. Es quietschte, als die schweren Stiefel fast bis zum Knöchel im feuchten Erdreich versanken. Ohne sich umzuschauen, den Blick starr auf ein fernes Ziel gerichtet, marschierte er entschlossen davon, weg von dem Trecker und dem nur zur Hälfte bestellten Feld, hinaus zu einer schmalen asphaltierten Straße, die zurück zu dem Dorf führte. Es dauerte nur ein paar Minuten, dann war Harke nicht mehr zu sehen.
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 »Sei ehrlich, bin ich wirklich so langweilig?«, fragte Krumme.
Er saß mit Watson auf der Bank, gemeinsam sahen sie hinaus in den Husumer Hafen. Gerade war Ebbe, und die wenigen Schiffe, die hier im inneren Becken mitten in der Altstadt festgemacht hatten, lagen auf dem schlammigen Grund. Noch war es früher Morgen, nur wenige Händler und Touristen waren unterwegs. Gedankenverloren beobachtete er einen Austernfischer, der durch einen Rest Meerwasser auf der Suche nach etwas Essbarem stakste.
Krumme musste noch immer an das Gespräch mit Marianne denken. Was hatte sie beim Frühstück zu ihm gesagt? Er sollte endlich aufhören, auf Bernd zu schimpfen.
»Nur weil er Hobbys und Interessen hat, hackst du ständig auf ihm rum. Wieso suchst du dir nicht auch irgendwas, das dir Spaß macht?«, hatte sie ihn gefragt.
»Ich habe auch Hobbys.«
»Zum Beispiel?«
Er überlegte angestrengt. »Ich gehe gerne spazieren. Mit dem Hund.«
»Das ist schön. Aber nicht unbedingt das, was ich meine.«
»Was würde dir denn gefallen?«
»Du sollst es doch nicht für mich tun. Ich möchte, dass du auch ein bisschen Spaß hast und nicht nur für deine Arbeit lebst. Bernd hat gefragt, ob du nicht mal alleine mit ihm segeln willst, wenn du wieder fit bist.«
»Du hast mit ihm über meine Hobbys geredet?« Krumme hatte sie ungläubig angesehen. Aber Marianne hatte nur müde gestöhnt und war hinaus in den Garten gegangen, um das Unkraut im Rosenbeet zu jäten.
Krumme sah ihr hinterher. Nicht zu fassen! Jetzt war dieser Bernd sogar sein Therapeut. Was hatte Marianne sich dabei gedacht? Gab es denn keine anderen Themen, über die sie bei ihren Kaffee- und Likörrunden schnattern konnten?
Das Dumme war, sie hatte recht. Im Vergleich zu Bernd war er wirklich eine Schlaftablette. Natürlich war dieser Kerl ein eingebildeter Idiot. Aber er wusste, wie man Frauen Komplimente machte, gab ihnen das Gefühl, dass er sich für sie interessierte. Er war charmant und aufmerksam. Und er? Er war wohl ein guter Polizist, aber ganz bestimmt kein Frauenversteher. Maria, seine Ex, war die einzige Frau, die es über ein paar Jahre mit ihm ausgehalten hatte. Danach hatte er in einer kleinen Wohnung in Berlin gehaust. Allein, viel zu lange. Er war ein Eigenbrötler, immer schon gewesen. Daran hatte auch das Jahr mit Marianne nichts geändert.
Er stöhnte unglücklich und blickte in die zweifelnde Miene seines Freundes.
»Mein Gott, ich bin achtundfünfzig«, sagte er schließlich, »ich bin doch kein junger Hüpfer mehr, oder was meinst du?«
Wenn Watson eine Meinung zu diesem Thema hatte, behielt er sie für sich. Immerhin, der große Hund schien eindeutig auf seiner Seite zu stehen. Mit der handtuchgroßen Zunge leckte er ihm über das Gesicht und schaute ihn freundlich hechelnd an.
Krumme stöhnte und wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Hör auf damit, das ist ekelig!«
Erneut schlabberte Watson ihm mit seiner Zunge übers Kinn. Krumme seufzte. Es hatte keinen Sinn, Watson war eben doch nur ein Hund.
Mit einem leisen Ächzen stand Krumme auf und wickelte sich die Leine wieder um das Handgelenk. »Na komm, mein Kleiner, machen wir einen Spaziergang.«
Krumme hatte Marianne versprochen, sich heute ein paar Stunden um Watson zu kümmern. Frische Luft und ein bisschen die Beine bewegen, das erschien ihm die richtige Therapie gegen seine immer noch leichten Kopfschmerzen zu sein. Vom Hafen bummelten die beiden die Krämerstraße hinauf bis zum Markt an der Marienkirche, wo gerade Händler ihre Stände aufbauten. Wie immer sorgte Watson für viel Aufsehen. Manchen Menschen machte das riesige Tier Angst. »Der tut nichts, keine Sorge«, versicherte Krumme dann. Was aber nicht besonders glaubwürdig wirkte, bestimmte Watson doch wie immer, wo es langging, und zog ihn wie eine willenlose Puppe hinter sich her.
»Schau an, da geht Watson mit seinem Herrchen Gassi«, hatte sein kleiner Kollege »Katsche« Ludwig gewitzelt, als er und andere Kripokollegen aus einer Hafenkneipe heraus gesehen hatten, wie er völlig außer Atem dem Hund hinterherrannte. Ein Grund, warum Krumme mit Watson nur noch selten seine Runde in der Altstadt drehte.
Nun spazierten sie die Norderstraße stadtauswärts. Krumme schaute sich die alten Häuser an, versuchte, einen kurzen Blick in die herrschaftlichen Wohnungen zu erhaschen. Die meisten schienen noch zur Zeit Theodor Storms und des Schimmelreiters gebaut worden zu sein und hätten ebenso gut in den Berliner Villenvierteln Dahlem oder Grunewald stehen können.
Ein kühler Wind blies vom Hafen herauf durch die lange Straße. Krumme schloss die Augen, um die frische Luft zu genießen. Kein Vergleich zu dem muffigen Smog, den er aus Berlin gewohnt war. Er schüttelte den Kopf. Er sollte endlich aufhören, immer alles ständig mit seiner alten Heimat zu vergleichen.
»Wo willst du hin?«, fragte er Watson, der ihn jetzt nach links in eine kleine Seitenstraße schleppte. Hatte der Hund etwa ein bestimmtes Ziel? Nach den dramatischen Ereignissen auf Eiderstedt vor einem Jahr waren die beiden gute Freunde geworden. Krumme freute sich auf ihre gemeinsamen Spaziergänge. In Absprache mit Netti waren sie regelmäßiger Bestandteil seiner Woche. Meistens drehten sie eine lange Runde Richtung neuer Hafen und Marsch, wo Krumme Watson auch mal von der Leine lassen konnte. Aber in dieser Gegend mitten in der Stadt hatten sie sich noch nie umgeschaut.
Watson lief immer schneller. Schon sprangen erschrockene Passanten zur Seite, um von dem großen Hund nicht überrannt zu werden. Krumme erinnerte sich nervös daran, wie Watson ihn vor einem Jahr durch die halbe Stadt geschleift, ihn auf das Kopfsteinpflaster geschleudert hatte und schließlich allein im Schlosspark verschwunden war.
Doch so weit wollte Watson jetzt nicht. Plötzlich blieb er vor einem Grundstück mit Maschendrahtzaun stehen und fing an, markerschütternd laut zu bellen.
»Psst! Bist du verrückt geworden?« Krumme schaute sich nervös um, konnte bereits erschrockene Gesichter in den Fenstern der benachbarten Häuser erkennen.
Und noch jemand tauchte auf: Ein kleiner weißer Hund flitzte von hinten aus dem Garten nach vorne zum Zaun. Ein flauschiges Etwas mit großen braunen Augen und Schlappohren. Krumme hatte keine Ahnung, um was für eine Rasse es sich handelte, hatte aber den Eindruck, dass das kleine Geschöpf eine Hundedame war. Dafür sprach, dass Watson sofort verstummte. Freudig hechelnd drückte er seinen Kopf, der allein schon so groß wie der Hund war, gegen den Zaun. Dazu wedelte er so heftig mit dem Schwanz, dass Krumme die Peitschenhiebe schmerzhaft an den Beinen spürte. Trotzdem musste er lächeln.
»Schau mal an, Kumpel! Sieht aus, als hättest du eine Freundin gefunden.« Bei dem hohen Zaun bestand keine Gefahr, dass Watson die Kleine mit seiner Zuneigung erdrückte, deshalb entspannte Krumme sich. Gerührt beobachtete er, wie sich die beiden beschnüffelten. Was für ein ungewöhnliches Pärchen: Die Mischung aus Bernhardiner und Hirtenhund und ein kleiner Terrier – oder Malteser, da wollte er sich nicht festlegen. Ob die junge Liebe eine Zukunft hatte? Krumme wusste nicht viel über Hunde, hatte angesichts des Größenunterschieds aber so seine Zweifel.
Watsons Zuneigung wurde von dem weißen Fellknäuel durchaus erwidert. Für einen Moment schnupperte sie ebenfalls durch den Zaun. Dann sprang sie plötzlich verzückt in die Höhe, bellte, was sich bei ihr im Gegensatz zu Watsons Donnergrollen wie ein leises Piepsen anhörte.
Süß, dachte Krumme und sah zu, wie die Kleine auf der anderen Seite ihre Sprünge vollführte. Doch dann entschied sie sich, nach rechts zum Ende des Grundstücks zu laufen, in der Hoffnung, dass es dort eine Lücke im Zaun gab. Watson folgte ihr auf seiner Seite, riss Krumme, der die Leine immer noch um die Hand gewickelt hatte, mit einem heftigen Ruck mit sich. Mit ein paar gewaltigen Sätzen hatte er genau wie seine neue Freundin das Ende des Zauns erreicht. Kein Loch zu sehen. Also zurück in die andere Richtung!
»Stopp! Aus!«, rief Krumme, dem das Hin und Her allmählich zu viel wurde, aber Watson hörte nicht auf ihn. Er lief sogar noch um eine Laterne herum, um dann erneut dem aufgeregten Wollknäuel hinter dem Zaun zu folgen.
Krumme schaffte es nicht, mit dem Hund Schritt zu halten. Er stolperte, hielt sich verzweifelt am Laternenmast fest. Damit war Watsons Aktionsradius schon einmal eingeschränkt. Doch sein Bewegungsdrang war ungebrochen. Aufgeregt umrundete er die Laterne und fesselte Krumme wie ein Indianer an einen Marterpfahl.
»Schluss jetzt!«, schimpfte Krumme, der verzweifelt versuchte, sich von der Leine zu befreien. Aber Watson hatte nur Augen für seine neue Freundin.
»Aus, Watson! Aus!« Offensichtlich hatte Krumme endlich den richtigen Ton angeschlagen. Watson kauerte sich mit weit heraushängender Zunge auf den Boden und hielt endlich still.
»Ja, was ist denn hier los?«, hörte er in diesem Moment eine Stimme hinter sich. Als Krumme den Kopf wandte, sah er Bernd, in der Hand eine Aktentasche.
»Theo?« Der Versicherungsvertreter blickte ihn verwundert an, beobachtete, wie er mit der Hundeleine kämpfte, die sich mehrfach um seinen Leib und den Laternenmast geschlungen hatte.
»Moin«, ächzte Krumme mit gequälter Miene. »Was treibst du hier?«
Bernd hob seine Tasche. »Kundenbesuch.«
Ausgerechnet dieser Idiot, dachte Krumme, wieso tat der liebe Gott ihm das an?
Bernd betrachtete ihn eine Weile. »Sag bloß, ich muss dich schon wieder retten«, sagte er dann mit breitem Grinsen.
Krumme suchte gerade nach einer schlagfertigen Antwort, als er eine kleine Fanfare hörte. Es dauerte einen Augenblick, bis er sie wiedererkannte. Das Büro. Pat hatte den Klingelton auf seinem Handy eingestellt, damit er sofort wusste, wenn ein Anruf aus dem Präsidium kam. Nur dumm, dass er gerade keine Hand frei hatte – die linke war noch immer gefesselt, mit der rechten hielt er die Leine.
»Soll ich helfen?«, fragte Bernd.
Wie schlimm konnte es jetzt noch werden?, dachte Krumme und nickte. Doch statt ihn von Watsons Leine zu befreien, griff Bernd in seine Jackentasche, zog das Handy heraus, drückte auf den Empfangsknopf und hielt es ihm ans Ohr.
»Ja?«, erkundigte sich Krumme und dankte Bernd mit gequälter Miene.
»Theo?«, meldete sich Pat. »Kannst du reden?«
»Was gibt’s denn?«
»Ich weiß, du bist heute noch krankgeschrieben. Aber Krüger fragt, ob wir nicht trotzdem einen Fall übernehmen können?«
»Was ist denn passiert?«, fragte Krumme, der endlich die linke Hand freibekommen hatte und Bernd das Telefon abnahm.
»Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Pat besorgt.
Krumme sah zu Bernd, der noch immer grinste. »Ja«, erwiderte Krumme, »jetzt sag schon, was ist los?«
»Ein Mord und eine Schwerverletzte auf Föhr. Krüger will, dass wir sofort hinfahren.«
»Nach Föhr?«
»Ja, eigentlich wäre Flensburg zuständig. Aber die haben gerade keine freien Leute. Außerdem dachte Krüger, du würdest dich für den Fall besonders interessieren.«
»Wieso?«
»Die Verletzte, sie kommt aus Kleebüll.«
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 Noch nie hatte Krumme in Nordfriesland so viele Menschen auf einem Haufen gesehen. Die MS Schleswig-Holstein war bis auf den letzten Autoplatz ausgebucht. Auf dem Panoramadeck der Fähre drängelten sich Familien, Jugendliche und Reisegruppen aller Art. Auf den Gängen und neben den Sitzbänken standen überall Koffer und Rucksäcke herum. Im Fährhafen hatten Krumme und Pat angesichts der Menschenmassen Probleme gehabt, überhaupt rechtzeitig auf das Schiff zu kommen. Ihr Auto stand in Dagebüll auf dem Parkplatz. Ein Kollege der Föhrer Polizei hatte versprochen, sie nachher vom Wyker Hafen abzuholen. Ihre kleine Reise würde weniger als eine Stunde dauern, am Horizont konnten sie bereits bei der Abfahrt die Küstenlinie der Insel sehen. Die direkte Fahrt wäre noch schneller, aber sie waren im Wattenmeer. Die Fähre musste einen langen Bogen nehmen, um nicht auf halber Strecke auf Grund zu laufen.
Krumme und Pat hatten keine Lust auf den Trubel im Salondeck gehabt und sich lieber auf das luftige Sonnendeck gestellt. Einmal mehr war Krumme überwältigt von dem Panorama des nordfriesischen Wattenmeeres. Zur linken Seite erstreckte sich die Hallig Langeneß. Wie Perlen auf einer Schnur konnte er die einzelnen Warften erkennen, die am Horizont über die graublaue See ragten. Wenn er genau hinschaute, konnte er dahinter sogar die Hafenanlage von Hooge ausmachen, der Hallig, auf der er vor einigen Jahren bei der dramatischen Jagd nach einem Mörder fast sein Leben verloren hatte.
Nun also Föhr. Er war gespannt, was sie erwartete. Eine Tote, erwürgt am Strand. Dazu eine junge, schwer verletzte Frau, die unter Umständen mehr zu der Identität des Mörders verraten konnte. Sie sollte aus Kleebüll kommen, dem kleinen Dorf nördlich von Husum, in dem Krumme, damals noch als Berliner Kommissar, seinen ersten Fall in Nordfriesland gelöst hatte. Auch sein bester Kumpel, Polizeihauptkommissar Mannsen, wohnte in dem Ort. Aber den Namen der Verletzten, Kim Lutter, hatte Krumme noch nie gehört.
Viel mehr hatten er und Pat bisher noch nicht erfahren. Nur, dass die örtliche Polizei auf Föhr den Befehl bekommen hatte, sie so gut wie möglich zu unterstützen.
»Sie sind mein bester Mann«, hatte Kriminalrat Krüger erklärt, »ich will, dass Sie den Fall so schnell und diskret wie möglich lösen.«
»Was soll das heißen, diskret?«
»Es ist Hochsaison, da ist die Insel voller Touristen«, hatte Krüger geantwortet. »Da kommt es auf Fingerspitzengefühl an.«
Krumme sah zu den zahllosen Touristen, zu den vielen Familien, den aufgeregt herumlaufenden Kindern und fragte sich, was ihn auf der Insel erwarten würde.
Mittlerweile hatten sie sich Föhr ein gutes Stück genähert. Schon konnte er einen langen Strand erkennen, auf dem ein buntes Treiben herrschte. Strandkörbe, überall Menschen, direkt dahinter die Häuser von Wyk, der kleinen »Hauptstadt« der Insel, so viel hatte er in den letzten Jahren in Nordfriesland schon gelernt.
»Die friesische Karibik«, meldete sich Pat, die seinen forschenden Blick bemerkt hatte, obwohl sie ununterbrochen mit ihrem Handy herumspielte. Er sah sie irritiert an.
»So nennt man Föhr. Wegen des Rummels.«
»Du kannst nicht einen Moment ohne das verdammte Ding sein, oder?«, fragte er und zeigte auf ihr Telefon.
Pat zuckte mit den Schultern. »Muss ein paar Termine absagen«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Was denkst du, wie lange wir unterwegs sind?«
»Schreib deinem Freund, dass ich keine Ahnung habe«, brummte er.
Endlich erwiderte Pat seinen Blick. Er musste aufschauen. Die Sonne stand direkt hinter ihrem Kopf. Er war so geblendet, dass er ihr Gesicht kaum erkennen konnte. »Schlechte Laune?«
Er schaute wieder hinaus auf das Meer, wo eine Segelyacht Mühe hatte, rechtzeitig aus der Fahrrinne der Fähre zu verschwinden.
»Wie läuft’s mit Marianne?«, fragte sie.
»Gut.«
»Was hat sie denn dazu gesagt, dass du nach Föhr fährst?«
Er erinnerte sich an ihr letztes Gespräch in Husum. Viel geredet hatten sie nicht miteinander. Marianne war wegen des Mordes sehr betroffen gewesen und hatte auch den Namen des Mädchens aus Kleebüll wissen wollen, die junge Frau aber auch nicht gekannt. Als er schließlich ohne großen Abschied aus der Tür gegangen war, meinte er, etwas Trauer in ihrem Blick gesehen zu haben. Im Nachhinein hätte er wohl etwas herzlicher sein können. Aber irgendwie war ihm in dem Augenblick nicht nach nettem Geplauder gewesen. Ein Fehler, wie er jetzt fand. Bernd hätte bestimmt die richtigen Worte gefunden.
»Sie weiß, dass das zu unserem Job gehört«, sagte Krumme schließlich. »Außerdem ist sie schon ein großes Mädchen und kann sich auch allein amüsieren.«
»Und falls nicht, ruft sie diesen Bernd an, den mit dem schicken Segelboot.«
Offensichtlich wollte sie ihn aus der Reserve locken. Aber er wich ihrem Blick aus, sah wieder auf das Meer. Er kniff die Augen zusammen, die funkelnden Wellen blendeten.
»Hältst du mich eigentlich für langweilig«, fragte er nach einer Weile leise.
Pats Handy brummte vage. Sie konnte nicht widerstehen, musste einen Blick auf das Display werfen – und sogar kurz eine Antwort tippen.
»Red weiter, ich höre zu«, sagte sie, ohne zu ihm aufzuschauen.
Krumme seufzte. Wie er seine Kollegin bisher kannte, war sie tatsächlich imstande, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Multitasking. Nichts für ihn.
Endlich war sie fertig. Sie schickte die Nachricht weg und steckte ihr Handy in die Hosentasche ihrer Jeans. »’tschuldigung«, sagte sie und sah ihm zum ersten Mal in die Augen. »Also, ich stell mir vor, ich wäre so alt wie Marianne, und soll dir sagen, ob sie dich langweilig findet.«
Krumme musterte sie verblüfft. Dann streckte er den Rücken und räusperte sich erneut. »Und? Was meinst du?«
Sie grinste. »So gut kenne ich sie ja nicht«, fing sie gedehnt an.
»Aber mich.«
»Na ja, in eine Disko würde ich mit dir nicht gehen. In ein Piercing- oder Tattoostudio auch nicht. Du gehst ein bisschen schief, und zum Friseur müsstest du auch mal. Aber ansonsten hast du dich noch gut gehalten.«
»Ich meine nicht körperlich. Sondern eher …«
»Geistig?«
Er überlegte und nickte dann. »Raus mit der Sprache. Bin ich langweilig oder nicht?«
»Ich finde dich eigentlich nicht langweilig. Du kommst aus Berlin, warst Cop bei der Kripo und hast schon wie viele Leute erschossen …«
Er stöhnte entnervt, auch weil Pats Handy schon wieder brummte. Dieses Mal warf sie nur einen kurzen Blick auf das Display, verzichtete aber, sich die Nachricht genauer nachzuschauen.
»Mike?«, fragte Krumme.
»Nein, eine Freundin. Sie hat da einen neuen Typen kennengelernt. Bei einem Grillfest. Sie will wissen, ob ich den auch so süß finde. Komisch, wie wichtig meine Meinung heute plötzlich ist.« Sie grinste.
Krumme stöhnte und wandte sich wieder zum Meer. Für eine Weile sah es aus, als wenn die Fähre an Föhr vorbeifahren wollte, doch nun hatte sie gedreht und nahm, an einer Sandbank vorbei, direkten Kurs auf den Wyker Hafen.
Pat betrachtete eine Weile lang den weißen Sandstrand der Insel. »Also, wenn du es wirklich wissen willst«, sagte sie dann, »du bist manchmal schon ein ziemlicher Töffel …«
»Was?«
Sie grinste. »Aber abgesehen davon, bist du eigentlich noch ganz cool. Wenn ich also eine reife Frau in deinem Alter wäre, ich wäre verrückt nach dir.«
Er verzog das Gesicht. Was für eine dumme Idee, ausgerechnet mit einem über dreißig Jahre jüngeren Mädchen über dieses schwierige Thema zu reden.
Mittlerweile hatte die Schleswig-Holstein ihr Ziel erreicht. Langsam näherte sie sich dem Anleger.
»Komm, es ist Zeit«, sagte Krumme und schnappte sich seine Tasche. »Wir müssen einen Mörder finden.«
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 Gemeinsam mit den anderen Fahrgästen schoben sie sich über eine lange Landungsbrücke hinunter zum Hafengelände. Krumme beobachtete die Familien, Männer, Frauen, Kinder und Jugendlichen, die sich ausgelassen plappernd auf ihren Urlaub freuten. Was sie wohl sagen würden, wenn sie erführen, dass es auf der Insel einen Mord gegeben hatte? Musste man die Menschen nicht warnen? Zumindest die Frauen? Er musste an den Film Der weiße Hai denken. Auch da strömten zahllose Badegäste auf eine Insel, ohne zu ahnen, dass eine hungrige Bestie auf sie wartete.
»Sieh doch nicht immer nur auf die dunkle Seite der Welt«, hörte er in Gedanken Mariannes mahnende Worte. Sie mochte es gar nicht, wenn er überall nur Verbrecher und Psychopathen sah. Aber das war nun mal sein Job. Einer musste es ja tun, damit die normalen Leute sich keine Gedanken machen und in Frieden leben konnten. Krumme sah die vielen Urlauber. Die, die neu auf die Insel kamen, und die, die im Hafen warteten und mit der Fähre nach Hause fahren wollten. Und in diesem Gewimmel sollten sie ihren Täter finden? Krumme wurde bewusst, dass das vermutlich nicht so leicht werden würde.
»Moin, sind Sie der Kommissar aus Berlin?«, hörten sie auf einmal eine männliche Stimme im breitesten Norddeutsch. Krumme und Pat drehten sich um. Vor ihnen stand ein junger Beamter in Polizeiuniform, kaum älter als Pat. Das gegelte, strubbelige Haar glänzte in der Sonne. Den Kopf hielt er nach vorne gestreckt, wie ein Geier. Ein Eindruck, der durch die leicht hängenden Schultern noch verstärkt wurde. Ein Trottel, dachte Krumme sofort. Immerhin: ein freundlicher Trottel. Mit seinem breiten Mund strahlte er übers ganze Gesicht.
»Wir kommen aus Husum«, beantwortete Krumme die Frage.
»Schon klar.« Der junge Mann grinste. »Polizeimeister Boje Hansen, zu Ihren Diensten. Der Chef hat gesagt, ich soll Sie abholen.«
Sie stellten sich vor und gingen dann zum Wagen, der neben dem Anleger auf dem Parkplatz stand – im absoluten Halteverbot. Aber Krumme wollte es sich nicht gleich am Anfang mit ihrem neuen Kollegen verderben, also ließ er es auf sich beruhen.
»Wie haben Sie uns so schnell erkannt?«, fragte er, als sie ihr Gepäck in den Kofferraum des Polizeipassats stopften.
»Na, das war ja wohl nicht schwer.« Er zeigte vertraulich-zwinkernd zu Pat, die einen Kopf größer als er war und in ihren schwarzen Klamotten wie ein dunkler Racheengel neben dem Wagen stand. Krumme nickte nur. Trotzdem ging ihm das einfältige Grinsen des Polizeimeisters auf die Nerven.
»So, ab ins Hotel, oder?«, erkundigte sich Boje gut gelaunt, als sie zu dritt im Auto saßen, die große Pat vorne, Krumme hinten.
»Nein, wir sind ja nicht zum Urlaub hier. Wir würden gerne den Tatort sehen.«
»Aber dann müssten wir ein bisschen fahren.«
»Dafür sind Sie doch da, oder nicht?«
Boje hob die Hände. »Okie-Dokie«, sagte er. Dann startete er den Motor.
Es dauerte eine Weile, bis sie bei dem vielen Verkehr vor der Fähre das Hafengelände verlassen hatten. »Bannig was los heute«, kommentierte Boje. Er hatte das Fenster heruntergelassen und wedelte mit der Linken in der Luft, um Passanten zu verscheuchen, die vor dem Auto vorbeilaufen wollten.
»Das erste Mal auf Föhr?«, fragte er.
»Ich war früher oft hier, als Kind«, erwiderte Pat, die sich wie in allen Autos auch in dem Passat unwohl fühlte. Sie war einfach zu groß und stieß mit dem Kopf ans Dach.
Als sie die Menschenmassen hinter sich gelassen hatten, bogen sie vor dem Wyker Zentrum ab und verließen den Ort nach ein paar Kilometern Richtung Westen. Krumme schaute aus dem Fenster. Schon bald verlor sich der Eindruck, auf einer Insel zu sein. Man sah nichts als weite grüne Felder, fruchtbare Marsch und überall natürlich Rinder und Schafe.
Nach nur wenigen Minuten Fahrt hatten sie Nieblum erreicht, ein altes Friesendorf wie aus dem Tourismuskatalog. Bauernhäuser mit Reetdach, gemütliche kleine Cafés, gepflegte Wiesen mit edlen Pferden. Auf der Hauptstraße kam ihnen auf dem Kopfsteinpflaster sogar eine Kutsche entgegen. Allerdings nicht nur die, sondern auch viele Autos, die meisten davon mit Kennzeichen aus Köln, Düsseldorf und anderen nordrhein-westfälischen Städten. Auf den Bürgersteigen überall Touristen, die durch die Gassen bummelten und sich die Auslagen der zahlreichen Andenkenläden anschauten.
So viele Menschen, dachte Krumme. Ob ihr Mörder auch darunter war?
Vorne versuchte sich Boje bei Pat als Fremdenführer. Doch bei ihm ging es nicht um die historischen Daten, sondern die Kneipen der kleinen Gemeinde.
»Da vorne bin ich mal total abgestürzt, aber so was von«, erklärte er Pat feierlich. »Filmriss, keine Ahnung, wie ich nach Hause gekommen bin.«
Krumme beugte sich nach vorne und zeigte auf ein altes, ehemaliges Bauernhäuschen. »Ist das das Café, das der Toten gehörte?«
Boje sah ihn verständnislos an. Die Unterbrechung hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Dann blickte er aus dem Fenster und nickte.
»Jo, die ›Dünenrose‹. Hier hat Maja gestern noch gearbeitet, bevor sie …« Er schluckte und warf Pat einen betroffenen Blick zu.
»Kannten Sie sie? Frau …« Krumme hatte ein kleines Notizheft herausgeholt und schaute hinein. »Frau Hayen?«
»Maja? Klar. Die kennt hier jeder. Die ist auf Föhr geboren. Ihr Café ist eines der besten auf der Insel. Der Kuchen ist superlecker.« Den letzten Satz sagte er wieder zu Pat, als wenn er sie später dazu einladen wollte. Krumme nickte und lehnte sich zurück. Boje bog von der Hauptstraße ab.
Zum Strand stand auf einem kleinen Schild. Und tatsächlich: Nach ein paar Hundert Metern verließen sie Nieblum und fuhren über einen schmalen Weg Richtung Meer. Schließlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Boje parkte den Wagen in einer kleinen Kehre, direkt neben einem anderen Polizeiwagen, und führte sie über einen Pfad auf eine der Dünen.
Krumme atmete tief ein, als er von oben das Meer erblickte. Das Panorama war ein Traum. Die blaugrauen Wellen der Nordsee liefen träge an den breiten Strand. Weiter draußen sah er die Schleswig-Holstein auf der ruhigen See, jetzt auf ihrem Weg nach Amrum, ihrer nächsten Station im nordfriesischen Wattenmeer. Am Horizont konnte er wieder Langeneß erkennen, dahinter, etwas versteckt, die Küstenlinie der Hallig Hooge.
»Da wären wir«, verkündete Boje feierlich. Er zeigte auf einen kleinen Bereich in einer Senke, der mit einem Plastikband abgesperrt war. Daneben hielt ein weiterer Polizist die Stellung. Er hatte sich seine Diensthose hochgekrempelt und saß mit nackten Füßen im Sand.
»Moin, Enno, das ist Kommissar Krumme aus Berlin. Und das ist seine Kollegin Pat …« Er zögerte verlegen, ihr Nachname fiel ihm nicht mehr ein.
»Kriminalkommissarin Patrizia Reichel«, half Krumme.
Boje legte beide Hände an seinen Gürtel. »Genau. Ich wollte ihnen mal zeigen, wie hier die Lage ist.«
Enno nickte nur und schaute ihn und Pat verwirrt an. Er schien noch jünger als Boje zu sein – und war wohl genauso helle.
Krumme seufzte. Ob es auf Föhr auch richtige Polizisten gab? Er zeigte auf die Absperrung. »Sagen Sie bloß, das ist alles?«
Boje runzelte verständnislos die Stirn.
Krumme seufzte. »Also schön, fangen wir von vorne an. Was genau ist passiert?«
Boje überlegte, wie er beginnen sollte, räusperte sich. Aber Enno sprang auf und kam ihm zuvor: »Frau Hayen wurde gestern Abend erwürgt. Ihre Leiche wurde hier gefunden.« Er zeigte an die tiefste Stelle der Senke.
»Von wem?«
»Zuerst wohl von dieser jungen Frau vom Festland. Ihr Name ist Kim Lutter. Sie muss den Mörder bei der Tat ertappt haben und wurde dann von ihm niedergeschlagen.« Er zeigte auf die entsprechende Stelle im Sand. »Offensichtlich mit einem Stein, der in unmittelbarer Nähe gefunden wurde.« Er holte tief Luft. »Jedenfalls verlor sie das Bewusstsein. Ein paar Jungs, die hier am Strand Fußball spielten, haben einen Schrei gehört und sind sofort hochgelaufen. Aber der Täter war schon weg.«
»Und die Jungs haben niemanden gesehen?«, fragte Krumme.
»Nein. Aber Sie können gerne selbst mit ihnen sprechen. Sie wohnen im Zeltlager, hier um die Ecke. Wir haben ihre Personalien aufgenommen.«
»Wohin haben Sie die Tote gebracht?«, erkundigte sich Pat, die mit dem Handy Fotos vom Tatort machte.
»Nach Wyk, in die Inselklinik. Ein Gerichtsmediziner aus Flensburg untersucht sie gerade.«
»Und Frau Lutter?«
»Ist ebenfalls im Krankenhaus. Keine Ahnung, wie es ihr aktuell geht.«
Enno schwieg. Krumme musterte ihn zufrieden. Wer hätte das gedacht? Der Bursche war ja doch auf Zack.
Boje hatte das Gespräch mit großen Augen verfolgt und wollte jetzt auch punkten. »Jedenfalls«, sagte er und breitete beide Arme aus, »haben wir das Gelände erst mal gesichert, bis wir Genaueres wissen.«
Krumme sah ihn vorwurfsvoll an. »Aber warum nur diese kleine Ecke?«
»Der Chef meint, das würde reichen. Wir können doch nicht den ganzen Strand absperren.«
»War die Spurensicherung schon da?«
Boje kratzte sich am Kopf. »Nein, noch nicht, aber …«
»Dann muss das sofort nachgeholt werden«, unterbrach ihn Krumme. »Die ganze Düne, bis runter zum Strand. Der Weg auch. Zigarettenkippen, Fußspuren, alles. Holen Sie sich noch mehr Leute, wenn es nötig ist. Ich will, dass jeder Zentimeter nach Spuren untersucht wird. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät.«
Boje schob die Unterlippe vor und schwieg. Krumme blickte zu Pat: »Und wir beide fahren zur Klinik und sehen uns das Opfer an.«
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 Eine Viertelstunde später standen sie in einem Behandlungsraum der kleinen, aber überraschend modernen Inselklinik Föhr-Amrum in Wyk. Boje hatte sie gefahren, dieses Mal deutlich schweigsamer als auf der Hinfahrt. Nachdem er sie abgesetzt hatte, machte er sich gleich weiter auf den Weg zur Polizeiwache, um seinen Vorgesetzten, Polizeihauptkommissar Ulf Gerkens, über die Ausweitung der Spurensicherung zu informieren. Krumme bat Boje, Gerkens mitzuteilen, dass sie sich, sobald sie im Krankenhaus fertig seien, bei ihm melden würden.
Eine Pathologie gab es in der Klinik nicht. Der verantwortliche Chefarzt hatte für diesen außergewöhnlichen Fall – er hatte in seiner zehnjährigen Dienstzeit nicht einen Mord erlebt – einen Raum in einem abgelegenen Trakt der Klinik vorbereitet. Als Pat und Krumme das fensterlose Zimmer betraten, wurden sie bereits von Dr. Hahn, dem Gerichtsmediziner aus Flensburg, erwartet. Hahn war fast einen Kopf kleiner als Krumme – und damit fast zwei Köpfe kleiner als Pat, die sich diskret im Hintergrund hielt. Nicht wegen ihrer Größe, sondern weil sie sich als Kriminalbeamtin noch immer nicht daran gewöhnt hatte, Tote zu sehen.
Die nackte Leiche Maja Hayen lag auf dem Behandlungstisch, nur bedeckt von einem Laken.
»Wie gut, dass Sie endlich kommen«, begrüßte Dr. Hahn sie mit leicht näselnder Stimme und reichte ihnen die Hand. »Ich bin schon seit dem frühen Morgen hier.«
»Mit dem Flugzeug keine Kunst«, brummte Krumme. »Wir haben die Fähre genommen.«
»Nun, das ist Ihre Sache. Wenn ich mich schon allein um alle Fälle in Flensburg oder hier in Nordfriesland kümmern muss, kann ich wohl etwas Service erwarten.« Hahns kahler Schädel glänzte vor Schweiß wie eine nasse Bowlingkugel.
Krumme versuchte, sich auf die tote Frau Hayen zu konzentrieren. Die Leichenstarre hatte eingesetzt, und die Haut sah aus wie graues Papier. Dennoch war zu erkennen, dass Maja Hayen eine sehr attraktive Frau gewesen war. Für einen kurzen Augenblick erinnerte er sich an Fälle von weiblichen Mordopfern in Berlin, die schrecklich zugerichtet worden waren. Das war hier nicht der Fall. Trotzdem empfand Krumme die Gegenwart des Todes als bedrückend und konnte gut verstehen, dass Pat auf Abstand blieb.
Pats Handy brummte in der Hosentasche. Krumme fuhr zu ihr herum, wollte etwas sagen, aber dieses Mal stellte Pat es selbst hastig aus. Sie sah ihn schuldbewusst an.
Krumme wandte sich wieder der Leiche zu. Er beugte sich vor, um die Würgemale am Hals der Toten zu begutachten.
»Endgültiges kann ich natürlich erst nach einer kompletten Untersuchung sagen«, unterbrach Hahn seine Gedanken, »aber so viel ist klar: Sie ist erwürgt worden.«
Krumme betrachtete den übrigen Körper. »Spuren eines Kampfes?«
»Nein, geschlagen hat der Mörder sie nicht. Es gibt nur Druckstellen im Gesicht. Er muss ihr mit aller Macht den Mund zugehalten haben.«
»Hat er sie …«
»Nein«, Hahn schüttelte den Kopf. »Keine Vergewaltigung, da bin ich sicher.«
Krumme nickte. Hoffentlich hatten die Kollegen ordentliche Fotos vom Opfer am Tatort gemacht. Noch einmal schaute er sich die Druckstellen am Hals an.
»Was meinen Sie, trug der Mörder Handschuhe?«
Hahn schüttelte den Kopf. »Bis jetzt habe ich keine Spuren gefunden. Aber dafür was anderes.« Er hob ihre rechte Hand hoch. »Schauen Sie.«
Krumme kniff die Augen zusammen, konnte nichts erkennen. Hahn reichte ihm eine Lupe. »Unter den Fingernägeln.«
»Dreck?«
»Nein, die Frau muss ihren Mörder vor ihrem Tod gekratzt haben. Nicht besonders tief, aber für eine DNA-Probe sollte es reichen.«
»Gut. Sehr gut.« Krumme tauschte einen zufriedenen Blick mit Pat. »Wann haben wir das Ergebnis?«, fragte er den Gerichtsmediziner.
»Morgen«, antwortete Hahn und strich sich mit einem Taschentuch über den kahlen Kopf.
»Perfekt. Schauen wir, ob wir bis dahin schon einen ersten Verdächtigen haben. Vielleicht kann uns die junge Frau ja weiterhelfen.«
Sie verabschiedeten sich von Hahn und gingen einen Stock höher in die Intensivstation. Vor dem Zimmer, in dem Kim Lutter lag, trafen sie auf eine junge, schüchtern dreinblickende Polizeibeamtin, die bei den völlig aufgelösten Eltern saß, die sich ihnen als Karin und Thomas Lutter vorstellten. Obwohl Krumme Stammgast im Garten seines Kumpels Mannsen aus Kleebüll war, hatte er die beiden noch nicht zuvor gesehen. Wie sich herausstellte, wohnte Familie Lutter in einem umgebauten Bauernhof außerhalb des Dorfes. Nachdem die Polizei sie über die Ereignisse informiert hatte, waren sie ebenfalls sofort mit der Fähre nach Föhr gekommen.
»Wie geht es Ihrer Tochter?«, erkundigte sich Krumme.
»Eine Schädelprellung, sie ist ohne Bewusstsein, hat man uns am Telefon gesagt. Wir warten noch auf den Arzt«, sagte Frau Lutter, eine zierliche Frau, die den Tränen nah war. »Wir dürfen noch nicht zu ihr.«
Ihr Mann, ein langer Kerl mit zerzausten Haaren, legte die Hand auf ihren Arm, um sie zu beruhigen. Er war um Haltung bemüht, aber Krumme konnte sehen, wie sein Arm zitterte.
»Was hat Ihre Tochter hier auf Föhr gemacht?«, fragte Pat.
»Sie wollte einen Segelkurs besuchen«, sagte Frau Lutter. »Kite-Surfing, Schatz«, korrigierte sie ihr Mann.
Seine Frau verdrehte ungeduldig die Augen. »Sie war gerade angekommen. Ihr zweiter Tag, und dann so was. Meine Güte, ich dachte, Föhr wäre eine friedliche Ferieninsel.«
»Haben Sie ein Foto Ihrer Tochter?«, fragte Krumme.
»Natürlich«, sagte Herr Lutter. Er holte seine Brieftasche hervor und zog ein kleines Bild heraus. Krumme und Pat sahen es sich an. Es zeigte eine hübsche junge Frau mit blonden Haaren und einem offenen, herzlichen Lächeln.
»Kim ist vor zwei Monaten vierundzwanzig geworden. Sie studiert Medizin in Hamburg«, sagte ihre Mutter, während erste Tränen über ihre Wangen liefen. Pat machte mit ihrem Handy ein Foto von dem Bild.
»Kannte Ihre Tochter Frau Hayen?«
»Nein. Ich weiß nicht. Sie hat in dem Zeltlager gewohnt, woher sollte sie die Frau kennen?« Frau Lutter sah ängstlich zur Tür der Intensivstation. Sie hatte offensichtlich keine Lust auf ein langes Gespräch. Krumme konnte sie verstehen. Er erinnerte sich an den Abend vor acht Jahren in Berlin, als seine Tochter Hannah ebenfalls von einem Unbekannten niedergeschlagen und dann sogar vergewaltigt worden war. Krumme, obwohl selbst Polizist, war dem zuständigen Arzt im Krankenhaus fast an die Gurgel gegangen, weil er und seine Frau nicht sofort eine Auskunft bekommen hatten.
Endlich öffnete sich die Tür, und ein junger Mann in einem weißen Kittel kam heraus. Er blickte kurz in die Runde und erkannte schnell, dass Krumme und Pat nicht die Eltern sein konnten.
»Herr und Frau Lutter?«, wandte er sich mit ernster Miene an das Ehepaar und stellte sich als Dr. Peters vor.
»Können wir jetzt zu Kim?«, fragte Frau Lutter aufgewühlt. Als sie sich erhob, wankte sie. Ihr Mann musste sie stützen.
»Ja, natürlich. Aber sie ist noch nicht bei Bewusstsein.«
Krumme räusperte sich und zeigte seinen Dienstausweis. »Kriminalkommissar Krumme aus Husum, und das ist meine Kollegin Reichel. Was genau ist das Problem?«, fragte er den Arzt.
»Sie hat durch einen Schlag mit einem Stein ein schweres Schädelhirntrauma erlitten.«
»O mein Gott«, stöhnte Frau Lutter.
Dr. Peters hob beruhigend die Hand. »Das CT hat gezeigt, dass es wohl nicht zu sekundären Hirnschäden gekommen ist.«
»Aber sicher sind Sie nicht?«, fragte Herr Lutter mit bebender Stimme.
»Wir müssen sie auf jeden Fall unter genauer Beobachtung behalten.«
»Sie ist die einzige Zeugin in einem Mordfall. Wann können wir mit ihr reden?«, wollte Krumme wissen.
»Jetzt auf keinen Fall. Und ich kann Ihnen auch nicht sagen, wann sie wieder bei Bewusstsein sein wird.«
Thomas Lutter griff nach der Hand seiner Frau. »Aber Kim wird doch wieder aufwachen, oder?«
Doktor Peters nickte. »Natürlich, die Frage ist nur, wann.«
»Aber …«, Karin Lutters Stimme zitterte, »aber Sie haben gesagt, Kim wird keine … Folgeschäden haben.«
Der Doktor zögerte, blickte für eine Sekunde fast hilfesuchend zu Krumme. »Nein, ich denke nicht. Aber wie gesagt, wir müssen abwarten.«
»Können wir jetzt endlich zu unserer Tochter?«, fragte Thomas Lutter. Der Arzt nickte und führte die Eltern in den Intensivbereich der Klinik.
Krumme blieb mit Pat und der uniformierten Kollegin zurück. Draußen leuchtete der Himmel bereits in einem warmen Abendrot.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Pat. Krumme schaute zu der jungen Beamtin, die allein auf der Bank saß. Sie hatten kurz mit ihr gesprochen. Ihr Name war Paula, und sie kam direkt von der Polizeischule. Sie lächelte verhalten, als sie seinen Blick bemerkte.
»Wir sollten mit diesem Gerkens sprechen, damit er noch einen zweiten Beamten hierherschickt.«
»Ist das nötig?«
»Sicher ist sicher«, Krumme seufzte. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Irgendwo da draußen ist ein Mann, der Frauen umbringt. Und hier liegt die einzige Zeugin, die uns hoffentlich bald verraten kann, wie er aussieht.«
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 Fernes Meeresrauschen. Die warme, nach Salz schmeckende Luft. Spatzen, die vor dem offenen Fenster vorbeiflatterten. Kinderlachen. Musik. In einer Nachbarwohnung spielte jemand Gitarre.
Alles wirkte so friedlich, und doch …
Er lag wie gelähmt auf dem Bett und starrte mit brennenden Augen an die Decke. Den ganzen Tag hatte er das Zimmer nicht verlassen.
Zuerst hatte er lesen wollen. Neben ihm auf der Überdecke lag ein Tom-Clancy-Roman. Er hatte versucht, sich auf die Geschichte zu konzentrieren, das Buch aber nach ein paar Seiten wieder aus der Hand gelegt. Er hatte schlafen wollen, um zu vergessen, was geschehen war. Doch sobald er die Augen schloss, sah er die immer gleichen, verwirrenden und quälenden Bilder vor sich. Als würde er mitten in einem tosenden Meer stehen. Angst und Furcht drohten ihm die Beine unter dem Körper wegzureißen, dann spürte er wieder, wie ihn tiefe Genugtuung darüber erfüllte, das Unvermeidliche, das Richtige getan zu haben.
Endlich schaffte er es, sich aufzurichten. Er blickte aus dem Fenster, wo die Blätter einer alten Kastanie leise im Wind raschelten. Dahinter leuchtete das Abendrot.
»Na, du Schlafmütze, geht’s dir wieder besser?«, meldete sich eine freundliche Stimme. Rebecca. Seine Frau steckte den Kopf durch die Tür. Er sah sie an wie eine völlig Fremde.
»Was machen deine Kopfschmerzen?«, fragte sie.
Er räusperte sich. »Ah ja, die sind besser.«
»Sehr gut.« Sie lächelte. »Hast du Lust auf Kaffee und ein Stück Kuchen? Die Kinder waren am Nachmittag beim Konditor um die Ecke.«
Er zeigte zum roten Himmel. »Ist jetzt nicht eher Zeit fürs Abendessen?«
»Ach was, sind doch Ferien. Wir können machen, was wir wollen.«
Er lächelte. »Na schön, ich komme gleich.«
Rebecca nickte ihm freundlich zu und verschwand wieder, die Tür ließ sie offen. Er streckte sich. Aus dem Wohnzimmer hörte er, wie Joris und Ida miteinander stritten. Seine Miene verdüsterte sich, konnten die beiden nicht wenigstens im Urlaub Ruhe geben?
Er setzte sich auf die Bettkante, betrachtete sich in dem Spiegel der Schrankwand. Er drehte sein Gesicht nachdenklich nach rechts und links. Er strich sich mit der Hand über die Wangen. Für einen kurzen, klaren Moment fragte er sich, ob sich hinter diesem ebenmäßigen Gesicht nicht ein komplett kranker Geist versteckte.
»Schatz, wo bleibst du?«, rief seine Frau aus dem Nebenzimmer.
Endlich stand er auf. Als er ins Wohn-Ess-Zimmer trat, saßen alle bereits am Tisch.
»Oh, wie schade«, rief Ida, seine vierzehnjährige Tochter, »gerade wollten wir dein Stück aufteilen.«
Er strich ihr über das Haar. »Pech gehabt, junge Dame, denkst du wirklich, ich lasse mir den leckeren Bienenstich entgehen?«
Er setzte sich an den Tisch. Rebecca goss ihm Kaffee ein. Er roch himmlisch, genau das, was er jetzt brauchte. »Was habt ihr denn noch mitgebracht?«, fragte er seine Kinder.
»Zwei Erdbeertorten für uns«, antwortete Joris, Idas zwei Jahre älterer Bruder, »und eine Birne-Sahne-Torte für Mama.«
»Lecker, willst du mal probieren?«, fragte Rebecca mit vollem Mund. Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln, schüttelte aber den Kopf. Wo auch immer sie waren, sie schaute zuerst, wo es die beste Konditorei gab. Sie liebte süße Sachen! Natürlich hatte diese Vorliebe Spuren an ihren Hüften hinterlassen. Aber sie war schon immer der Muttertyp gewesen. Früher hatte ihm das gefallen, mittlerweile war ihm ihre Figur egal. Sie war seine Frau, aber sexuell spielte sie in seinen Fantasien kaum eine Rolle. Kein Problem. Hauptsache, sie war glücklich und kümmerte sich darum, dass in der Familie alles funktionierte.
»Und? Lust auf ein bisschen Nightlife?«, fragte sie und nippte an ihrem Kaffee.
»Hier? Auf der Insel?«
»Aber hallo!«, erwiderte Rebecca. »Hier gibt’s einiges zu entdecken. Vor allem an der Promenade und in den kleinen Seitenstraßen im Zentrum.«
»Mama hat gesagt, dass ich auch einen Cocktail trinken darf«, verkündete Ida.
»Nicht übertreiben. Ich habe dir erlaubt, dass du mal bei mir probieren darfst.«
»Bist du auch dabei?«, fragte er seinen Sohn.
»Nein, ich habe ein paar Leute aus Hamburg kennengelernt. Die wollen mir irgend so einen Klub am Hafen zeigen.«
»Was für Leute?«
Joris grinste. »Ein paar Typen eben. Mädchen sind auch dabei.«
»Was ist mit dir? Willst du uns begleiten?«, fragte Rebecca ihn.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, heute nicht. Morgen vielleicht.«
»Wie schade. Ich dachte, wir machen endlich mal was zusammen.«
»Tun wir doch auch noch.«
»Wirklich?« Rebecca sah ihn enttäuscht an. »Gestern warst du den ganzen Tag allein unterwegs. Und heute hast du das Zimmer nicht ein einziges Mal verlassen.«
»Tut mir leid«, erwiderte er, »aber ich brauche einfach noch ein bisschen. Die letzten Wochen im Büro waren die Hölle.«
Für einen Moment sah Rebecca ihn nachdenklich an. Ob sie ihm die Lüge abnahm?
»Papa und seine Alleingänge«, lachte Ida schließlich.
»Na schön. Aber morgen gibt’s keine Ausreden«, sagte Rebecca und strich ihm liebevoll über die Wange, »da kommst du mit, ob du willst oder nicht.«
Eine halbe Stunde später machten sie und Ida sich auf den Weg zur Strandpromenade. Joris ging ins Bad, um zu duschen und sich für den Abend zu stylen.
Er selbst stellte sich ans offene Fenster und blickte hinaus in den Vorgarten. Alles sah sehr gepflegt aus. Der Rasen wurde jeden zweiten Tag geschnitten. Rosen und Stiefmütterchen leuchteten vor der Gartenmauer im verlöschenden Licht des Tages. In der Ecke gluckerte ein kleiner Brunnen. Daneben stand ein hellblauer Strandkorb. Rebecca hatte ihn bei ihrer Anreise zu ihrem Lieblingsort auf der Insel erklärt, wollte hier jeden Tag gemeinsam mit ihm wenigstens ein Glas Wein trinken.
Das Haus lag in einer kleinen Sackgasse. Dahinter sah man das Meer, das jetzt im Abendlicht ruhig dalag. Davor führte die Promenade am Strand entlang. Aus seinem Fenster beobachtete er, wie eine Familie mit kleinen Kindern hinunter zum Meer stieg. Ein junger Bursche raste auf einem Rad vorbei, ohne auf die Passanten zu achten. Ein Seniorenpärchen ging Hand in Hand Richtung Kurgartensaal.
Eine Idylle. Aber nicht für ihn. Immer wieder schossen ihm die Bilder des vorletzten Tages durch den Kopf wie grelle Blitze. Schmerzerfüllt schloss er die Augen, nur um festzustellen, dass die Ereignisse am Strand nur noch lebhafter auf ihn einstürmten.
Er holte tief Luft. Nein, er musste erst zur Ruhe kommen, bevor er das Haus verließ.
Aber konnte er das wirklich? Er überlegte mit starrer Miene. Hatte er etwas zu befürchten? In dieser Düne hatte die Situation am Ende eine ungünstige Entwicklung genommen. Aber hatte er nicht dafür gesorgt, dass keine Gefahr mehr für ihn bestand? Sollte er trotzdem vorsichtig sein und in Deckung bleiben?
Er spürte, wie sich ein unangenehmes Brennen im Bauch ausbreitete, und ballte die Fäuste vor Anspannung. Es ärgerte ihn, dass er sich offensichtlich nicht unter Kontrolle hatte. Andererseits war in seiner Erinnerung dieses Gefühl, einfach loszulassen, einfach geschehen zu lassen, was eben geschehen musste, so überwältigend, so auf jede Weise befriedigend, dass er keine Reue fühlte.
Er öffnete die Hände und entspannte sich wieder. Nein, er musste keine Angst haben. Nur etwas Vorsicht war angebracht. Aber war das nicht Teil des Spiels? Denn ein Spiel, das war es für ihn. Sein Spiel.
Mit dieser Erkenntnis zog er sich mit einem stillen Lächeln vom Fenster zurück. Heute Abend blieb er zu Hause. Aber das Leben ging weiter. Wer wusste schon, was für Abenteuer der nächste Tag bringen würde?
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 »Vielen Dank, dass Sie sich herbemüht haben. Aber ich habe eine gute Nachricht für Sie. Wir haben den Mörder bereits gefasst.«
Krumme und Pat wechselten einen verwunderten Blick. Dann sahen sie wieder zu dem uniformierten Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches in der Wache Föhr am Wyker Hafen. Polizeihauptkommissar Ulf Gerkens war die Genugtuung deutlich anzumerken. Mit ausgestreckten Beinen saß er in seinem großen Bürostuhl, die Hände feierlich über dem Bauch gefaltet. Krumme schätzte Gerkens auf Mitte fünfzig. Er sah aus wie ein freundlicher Friese aus dem Bilderbuch mit seiner sonnengebräunten Haut, dem dicken Walross-Schnurrbart und dem Bürstenschnitt. Nur in dem wachen Funkeln der Augen meinte Krumme etwas Abgründiges zu erkennen. Er war sicher, Gerkens war ein netter Kerl, aber wehe, man zweifelte an seiner Autorität als Chef.
»Sie haben den Mörder von Frau Hayen?«, wiederholte Krumme ungläubig.
»Sitzt hinten in der Arrestzelle«, erklärte Gerkens und fuhr sich zufrieden mit dem Zeigefinger über den Schnauzer. »Wir haben ihn vor zwei Stunden verhaftet.«
»Das heißt, er hat die Tat gestanden?«, fragte Krumme.
Der Polizeihauptkommissar schnalzte leise mit der Zunge und wiegte den großen Kopf sachte von links nach rechts. »Nein, gestanden hat der Kerl noch nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«
Wieder blickte Krumme zu Pat, die nur die Mundwinkel nach unten zog. War sie beeindruckt von Gerkens’ schneller Arbeit? Oder missfiel ihr genau wie ihm, dass der Polizeihauptmeister ohne Absprache mit ihnen Tatsachen geschaffen hatte?
»Können Sie uns noch ein bisschen mehr verraten?«, fragte Krumme um einen ruhigen Ton bemüht.
Gerkens griff sich einen Zettel mit Notizen. »Rainer Michels, achtundzwanzig Jahre alt. Kommt aus Hannover. Betreuer im Jugendlager in Nieblum. Zeugen haben gesehen, wie er mit Maja am Tag des Verbrechens in der ›Dünenrose‹ aneinandergeraten ist. Ging um eine Abrechnung für eine seiner Gruppen. Nach einem lauten Streit hat er das Café wutschnaubend verlassen. Später wurde er von weiteren Zeugen dabei beobachtet, wie er kurz nach dem Mord vom Tatort flüchtete …«
»Wo?«, unterbrach Krumme.
Gerkens sah ihn verwirrt an.
»Wo genau wurde er gesehen?«, fragte Krumme noch einmal.
»Beim Tatort. Auf dem Zeltlager«, sagte Gerkens leicht ungeduldig.
»Sie kennen sich hier besser aus als wir. Aber ich meine mich zu erinnern, dass Zeltlager und Tatort nicht direkt nebeneinanderliegen.«
»Sie haben recht«, erwiderte Gerkens, der auf einmal gar nicht mehr so freundlich wirkte, »ich kenne mich hier besser aus als Sie.« Er hielt den Zettel hoch. »Kann ich zu Ende lesen?«
»Selbstverständlich.« Krumme lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
»Also, alarmiert durch eine Gruppe Jugendlicher, die zur Tatzeit Fußball gespielt hat, haben wir uns im Zeltlager umgesehen, schon heute früh erste Verhöre geführt und sind diesem Michels schnell auf die Spur gekommen. Er hat versucht, mit der Fähre aufs Festland zu flüchten. Aber meine Leute haben ihn noch rechtzeitig am Hafen erwischt.«
»Und? Was hat er gesagt?«, fragte Krumme. Gerkens musterte ihn abschätzig. Er hatte wohl etwas mehr Begeisterung für seinen Fahndungserfolg erwartet.
»Er hat zugegeben, dass er sich im Café mit Maja gestritten hat und dass er wütend auf sie gewesen ist.«
»Nur den Mord selbst hat er noch nicht gestanden?«
»Nein«, Gerkens schnalzte wieder mit der Zunge, »noch nicht. Aber spätestens, wenn dieses arme Mädchen aus Kleebüll, das wohl alles mitangesehen hat, aufwacht, haben wir diesen Mistkerl an den Eiern.«
Für einen Augenblick herrschte Stille im Büro. Während Gerkens seine Notizen wieder auf den Tisch legte, schaute Krumme nachdenklich aus dem Fenster. Draußen war es inzwischen dunkel. Der Leiter der Wache Föhr hatte einen wundervollen Ausblick auf den nächtlichen Hafen und den hell erleuchteten Fähranleger. Gerade glitt eine schmucke Yacht über das Wasser.
»Gute Arbeit«, sagte Krumme.
Gerkens’ Körperhaltung entspannte sich. Er nickte zufrieden. »Wusste ich doch, dass Ihnen das gefallen wird.«
In diesem Moment klopfte es an der Tür. Boje trat ein, zusammen mit einem schlanken Mann in Jeans und roter Windjacke. Mit den vollen grauen Haaren erinnerte er Krumme ein wenig an Kriminalrat Krüger in Husum. Ähnlich wie sein Vorgesetzter strahlte er eine natürliche Autorität aus. Gerkens stand unwillkürlich von seinem Platz auf.
»Moin, Heiner«, sagte er und reichte ihm die Hand.
»Moin, Ulf, herzlichen Glückwunsch, ich habe schon von deinem Erfolg gehört.«
Gerkens lächelte und zeigte auf ihn. »Darf ich dir unseren Kollegen aus Berlin vorstellen, Kriminalhauptkommissar Krumme und seine Kollegin …« Er stockte verlegen.
Pat wollte ihm mit säuerlicher Miene helfen, aber Boje kam ihr zuvor: »Kriminalkommissarin Pat Reichel«, sagte er stolz.
»Heiner Bruhns«, stellte sich der Mann in der Windjacke vor, reichte erst Krumme und dann Pat die Hand. »Ich bin der Bürgermeister.«
»Von Föhr?«, fragte Krumme.
»Nein, nur von Wyk«, sagte Bruhns mit mildem Lächeln. »Aber ich bin auch der Vorsitzende des Tourismusverbandes der Insel.« Er schnappte sich einen Stuhl, auch wenn das bedeutete, dass Boje als Einziger im Zimmer stehen musste. »Sie sind extra aus Berlin angereist? Wie kommen wir denn zu der Ehre?«, fragte er, während er sich setzte und nach einem der Kekse griff, die sich in einer Glasschale auf Gerkens’ Schreibtisch befanden.
»Ein Missverständnis«, sagte Krumme und nickte seinem Föhrer Kollegen zu, »Pat und ich kommen aus Husum. Ich bin Berliner, war dort auch bei der Kripo. Aber seit ein paar Jahren lebe und arbeite ich in Husum. Ich bin jetzt ein richtiger Nordfriese, wie Sie.«
Bruhns nickte höflich. Krumme war sicher, dass er und Gerkens das etwas anders sahen.
»Beeindruckend«, sagte der Bürgermeister schließlich und nahm sich einen weiteren Keks. »Hatte noch kein Abendbrot«, entschuldigte er sich bei Gerkens und wandte sich dann wieder an Krumme. »Was sagen Sie denn, als Experte aus der Hauptstadt, zu dem Fahndungserfolg Ihres Kollegen? Ist das nicht wunderbar, dass wir den Kerl so schnell geschnappt haben, der unsere arme Maja umgebracht hat?«
»Sie kannten das Opfer?«
Bruhns nickte. »Sie ist hier auf Föhr geboren. Genau wie Ulf und ich.«
»Und ich auch.« Boje hob stolz den Finger, aber die anderen beachteten ihn nicht.
»Wir sind zusammen zur Schule gegangen, haben fast unser ganzes Leben hier auf Föhr verbracht. Maja war eine wundervolle Frau. Ich glaube, fast jeder, der sie kannte, war ein bisschen in sie verknallt.«
»Aber trotzdem war sie nicht verheiratet?«
Bruhns sah ihn überrascht an.
»Ich habe keinen Ring an ihrer Hand gesehen«, erklärte Krumme.
»Nein«, gab ihm der Bürgermeister recht. »Natürlich gab es Männer in Majas Leben. Aber sie wollte nie eine längere Bindung. Genaugenommen war sie mit ihrem Café verheiratet, oder?«
Gerkens nickte, genau wie Boje.
Bruhns seufzte. »Ja, Maja war hier auf Föhr überall bekannt. Ist doch klar, dass kein Insulaner der Täter sein konnte.«
Krumme räusperte sich. »Ganz so klar ist das nicht. Noch hat der Verdächtige nicht gestanden.«
Bruhns sah überrascht zu Gerkens. »Nicht? Boje hat gesagt, dass …«
»Nein«, antwortete Gerkens, »gestanden hat das Schwein noch nicht. Ist aber nur eine Frage der Zeit. Die Beweislage ist erdrückend.«
»Na, dann scheinen wir ja kurz vor dem Ziel zu sein, oder nicht?«, wandte sich Bruhns an Krumme.
Der sah ungeduldig zu Pat, die allerdings wieder ihr Handy gezückt hatte und zu seinem Ärger gerade am Tippen war. Er holte tief Luft. »Vielleicht haben wir Glück. Der Gerichtsmediziner hat bei Frau Hayen DNA-Spuren des Täters gefunden.«
»Sehr gut! Damit können wir den Kerl überführen!«, freute sich Bruhns.
»Wenn er der Täter ist. Ich möchte gerne auch noch mal selbst mit ihm sprechen. Genauso wie mit den Zeugen und den Angestellten der ›Dünenrose‹.«
»Kein Problem, oder?« Der Bürgermeister sah Gerkens aufmunternd an.
»Wann immer Sie wollen«, sagte der Leiter der Föhrer Polizeiwache, der Krumme dabei sehr aufmerksam anschaute. Natürlich gefiel ihm nicht, dass der Husumer Kollege in Gegenwart des Bürgermeisters an seiner Kompetenz zweifelte.
»Aber, so lange wir noch auf das Ergebnis des DNA-Tests warten«, fuhr Krumme fort, »müssen wir unbedingt noch mal den Tatort untersuchen.«
Gerkens beugte sich vor. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich drohend zusammen: »Wir haben den Tatort bereits untersucht.«
Krumme hielt seinem Blick stand: »Aber auf einem viel zu kleinen Gebiet.«
»Sollen wir etwa den ganzen Strand absperren?«
Krumme nickte. »Und das so schnell wie möglich. Der Mord ist schon über vierundzwanzig Stunden her. Wir müssen alles absuchen. Jedes Detail kann wichtig sein.«
»Und wer soll das machen? So viele Leute habe ich nicht.«
»Können Sie noch Hilfe von der Insel mobilisieren? Sonst müsste ich Unterstützung vom Festland anfordern.«
Gerkens’ kurzfrisierter Kopf hatte mittlerweile eine rote Farbe angenommen. Bruhns hatte ihr Gespräch mit wachsender Unruhe verfolgt und ging jetzt mit erhobener Hand dazwischen.
»Moment, Herr Kommissar«, sagte er. »Ich freue mich über Ihren Elan, aber meinen Sie nicht, dass Sie ein wenig übertreiben?«
»Es geht um Mord. Und da Sie alle das Opfer sehr gut kannten, sollten Sie doch eigentlich an einer zügigen Aufklärung interessiert sein, oder nicht?«
Gerkens wollte ihm gerade eine passende Antwort geben, aber sein Freund gebot ihm mit einer Geste Einhalt. »Natürlich wollen wir den Mörder von Maja finden. Deshalb haben Hauptkommissar Gerkens und seine Leute ja sofort, schon vor Ihrer Ankunft, mit den Ermittlungen begonnen.«
»Und mit Erfolg«, brummte Gerkens, ohne Krumme aus den Augen zu lassen.
Krumme setzte sich aufrecht hin und stemmte die Hände auf die Schenkel. Langsam verlor er die Geduld. »Tut mir leid, aber bevor wir nicht absolute Gewissheit haben, dass dieser Michels der Richtige ist, müssen wir in alle Richtungen weiterermitteln.«
»Ich denke, da sind wir uns einig, Herr Kommissar«, hüstelte Bruhns. »Aber ist es denn wirklich notwendig, dafür so einen Wirbel zu veranstalten? Den Strand absperren! Mitten in der Hochsaison! Können Sie diesen Fall nicht etwas diskreter angehen? Ohne unsere Feriengäste zu verschrecken?«
Krumme schwieg. Er blickte wieder zu Pat, die bisher noch gar nichts gesagt hatte. Sie schien Verständnis für Bruhns’ Seite zu haben und nickte Krumme zu, wollte ihn auffordern, etwas diplomatischer gegenüber seinen Kollegen zu sein.
Erneut ergriff der Bürgermeister das Wort. »Wie wäre es, wenn Kommissar Gerkens sich jetzt seine Leute schnappt und den Tatort noch mal abgeht?«
»Jetzt? Mitten in der Nacht?« Gerkens sah ihn fassungslos an.
»Soll ich dir die Lampen aus dem Kurgartensaal zur Verfügung stellen? Zusammen mit ein paar Männern? Wenn wir gemeinsam anpacken, könnten wir bis morgen früh fertig sein.«
Einen Moment herrschte Stille. Endlich gab Gerkens nach und stöhnte müde auf. »Also schön. Sonst noch was?«, brummte er an Krumme gewandt.
»Ja«, sagte er. »Es wäre schön, wenn die junge Kollegin vor dem Zimmer von Kim Lutter durch einen kräftigen, männlichen Beamten ersetzt wird.«
»Hallo?«, rief Gerkens. »In Berlin reicht es vielleicht, einmal mit dem Finger zu schnippen, damit Ihre Wünsche erfüllt werden. Aber hier läuft das nicht so. Selbst wenn ich wollte. Dazu habe ich nicht genug Männer.«
»Sie ist unsere wichtigste Zeugin. Sie kann den Mörder von Maja Hayen identifizieren. Ihr darf auf keinen Fall etwas passieren«, sagte Krumme.
»Was soll ihr denn verdammt noch mal passieren?«, schimpfte Gerkens. »Der Kerl sitzt doch schon in der Zelle!«
Krumme schwieg und lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. Was er sagen wollte, hatte er gesagt.
»Wer ist jetzt im Krankenhaus?«, erkundigte sich Bruhns.
»Nur Paula«, knurrte Gerkens.
»Und wenn du Enno hinschickst?«
Der Leiter der Föhrer Wache sah eine Weile mit bebendem Schnauzer zu Krumme. Dann nickte er.
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 Kim ging an der Brandung entlang über den Strand. Sie liebte es, wie ihre Füße bei jedem Schritt im weichen, kühlen Sand versanken. Wie das schäumende Wasser um sie herumfloss.
Sie blinzelte nach oben in den blauen Himmel, folgte mit Blicken den weißen Wolkenbergen, die der Wind vom Meer über das Land trieb.
Sie war so glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen, wo ihre Familie, ihre Mutter, ihr Vater und ihr kleiner Bruder auf sie warteten, draußen, in dem alten Haus mitten im Paradies.
Schon rannte sie über die grüne Marsch, sprang vorbei an Schafen und Kühen, spürte an ihren immer noch nackten Füßen das feuchte Gras.
Ein Schatten flog über ihren Kopf. Mit einem Schrei warf sie sich auf den Boden, keine Sekunde zu spät. Erschrocken sah sie nach oben zu den Windrädern, die wie Riesen mit grimmigen Gesichtern in der Landschaft standen. Wieder rauschte einer der gigantischen Flügel heran. Kim drückte sich auf die Erde, um nicht von ihm erfasst zu werden. Trotzdem spürte sie den Wind in ihrem Rücken, wurde plötzlich wie ein Blatt emporgewirbelt, hinauf in die Luft gezogen, immer höher. Sie sah hinunter auf das weite Land, auf die Felder, auf das Wattenmeer mit seinen glitzernden Prielen und langen, im blauen Meer wie Gold schimmernden Sandbänken. Eine stolze Yacht – ihr hoher Mast blitzte in der Sonne, als sie mit weiten Segeln lautlos über die See glitt.
Auf einmal wieder ein Schatten. Ein fürchterlicher Druck legte sich ihr aufs Herz. Sie stand allein in einem Garten. Eine stille Nacht, die kühle Luft roch nach Gras, nach Neuanfang. Aber da war noch etwas anderes. Sie spürte es ganz deutlich, etwas Böses näherte sich. Unaufhaltsam.
Schon erkannte sie die Umrisse. Ein Mann trat aus dem Halbdunkel. Gefahr! Lauf weg, schnell!, rief eine Frau. Sie konnte sie hinten im Garten sehen, ihre blonden Haare leuchteten in der Nacht. Aber Kim konnte sich nicht rühren. Wie angewurzelt stand sie auf dem Rasen, unfähig zu fliehen.
Nur noch ein Schritt und er war bei ihr. Sie schloss die Augen, erwartete schreckliche Schmerzen. Und wirklich, als seine Hand ihre Wange berührte, über ihr Gesicht strich, brannte es wie Feuer. Sie atmete immer schneller, spürte, wie die Furcht ihr die Kehle zuschnürte.
Hab keine Angst!, rief die unbekannte, warme Stimme einer Frau. Du bist eins meiner Kinder, und ich werde immer bei dir sein.
Endlich öffnete sie die Augen. Das Gesicht des Mannes war vor ihr, sie konnte seinen Atem spüren.
Sie zitterte, schnappte nach Luft, doch er grinste nur, voller Genugtuung, ihre Angst zu spüren.
Was war nur mit ihr? Wieso konnte sie sich nicht wehren? Auf seltsame Weise hatte sie das Gefühl, nicht sie selbst zu sein, einen anderen Körper in ihrem eigenen zu spüren.
Halt aus!
Wieder die unbekannte Stimme einer Frau. Einer älteren Frau.
Du bist nicht allein. Du wirst niemals allein sein.
Und tatsächlich, auf einmal spürte sie, wie neue Kraft durch ihren Körper strömte. Sie musste keine Angst haben. Vor niemandem.
Wieder die Augen des Mannes, direkt vor ihr, von Hass verzerrt. Mit den Händen fasste er in ihre langen Haare. Doch nun erwiderte sie seinen Blick, fest und ohne Furcht, sah die Schwäche hinter der Wut. Hatte nur noch Mitleid mit diesem sich selbst quälenden Menschen.
Irritiert hielt er inne. Verstört versuchte er, ihre Miene zu deuten. Jetzt war die Angst in seinen Augen. Nur für einen Moment, dann sah sie wieder nur den grenzenlosen Zorn eines kranken Geistes. Aber dieser kurze Augenblick hatte gereicht. Sie hatte bis in die Tiefen seiner verletzten Seele gesehen.
Blitze zerschnitten den Himmel. Ein Leuchten, das alles ausfüllte.
Wieder kam er auf sie zu, er wusste, dass sie jetzt sein Geheimnis kannte. Dafür wollte er sie bestrafen, wollte ihren Tod.
Plötzlich wieder ein Schatten. Dunkelheit legte sich über sie, den Mann und die ganze Welt.
Halt aus! Du bist nicht allein!
Wieder die Stimme der alten Frau, warm, voller Liebe.
Wir sind bei dir! Er kann dir nichts tun.
Sie wusste, dass die Frau die Wahrheit gesagt hatte. Und mit der Gewissheit, dass alles gut war, lehnte sie sich zurück, versank in ihrem Traum, wurde emporgehoben, heim ins Licht.
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 Der Handywecker klingelte um halb sieben. Krumme hätte schwören können, dass er keine fünf Minuten geschlafen hatte. Pat und er waren erst um vier Uhr morgens ins Bett gekommen. Die Sonne war bereits aufgegangen, als sie im Taxi vom Strand in Nieblum zurück nach Wyk gefahren waren. Dort hatte Gerkens ihnen am Tag zuvor zwei Zimmer in einer kleinen Pension in einer der Gassen hinter der Strandpromenade reserviert.
Bürgermeister Bruhns hatte sich ordentlich ins Zeug gelegt, damit die Aktion reibungslos über die Bühne ging. Er hatte weitere Leute organisiert und dazu eine Batterie Scheinwerfer, um den Tatort in den Dünen taghell auszuleuchten. Es war nicht unbedingt die Hoffnung auf einen spektakulären Fund, die Bruhns antrieb. Aber wenn er, Krumme, schon darauf bestand, am Tatort jeden Zentimeter abzusuchen, dann doch bitte ohne Aufsehen zu erregen – also heimlich in der Nacht. Hauptsache die Feriengäste bekamen nichts mit.
Natürlich hatten Krumme und Pat sich an der Aktion beteiligt. Wie die anderen Polizisten der Nachtschicht und die von Bruhns herbeigerufenen Helfer waren sie auf Knien durch den Sand gekrochen. Doch als Pat völlig übermüdet neben einem Büschel Strandgras eingenickt war, hatte Gerkens sie aufgefordert, in die Pension zu fahren. Den Rest würden sie auch allein schaffen. Und wollte Krumme nicht am nächsten Morgen mit Michels und den Angestellten der »Dünenrose« sprechen …?
Obwohl er so spät ins Bett gekommen war, hatte Krumme lange keinen Schlaf gefunden. In Gedanken ging er immer wieder die aktuelle Beweislage durch. Und er fragte sich, ob er zu unfreundlich zu Gerkens und den anderen Polizisten gewesen war. Durch das offene Fenster hatte er das Rauschen des Meeres gehört und sich unruhig auf dem Bett gewälzt. Aber irgendwann musste er dann wohl eingeschlafen sein.
Krumme stieg mit bleischweren Gliedern aus dem Bett. Als Erstes steckte er das Aufladekabel des Handys in die Steckdose. Im nächsten Moment leuchteten mehrere Nachrichten auf. Sie stammten von Marianne. Sie wollte vor allem wissen, ob er bereits etwas herausgefunden hatte und wie es Kim Lutter ging. Auch wenn Marianne das Mädchen nicht persönlich kannte, hatten sich doch besorgte Freunde aus Kleebüll bei ihr gemeldet, die erfahren wollten, was genau auf Föhr passiert war.
Sicherlich war auch Marianne unglücklich über ihren kühlen Abschied. Kurz vor Mitternacht hatte sie ihm per SMS einen liebevollen Gute-Nacht-Gruß geschickt. Doch da sein Akku leer gewesen war, hatte er ihr nicht antworten können.
Sollte er sie jetzt anrufen und ihr einen guten Morgen wünschen?
Aber es war kein guter Morgen. Krumme war völlig erledigt. Und auch unter idealen Bedingungen war er alles andere als ein Frühaufsteher.
Nach einigem Überlegen entschied er sich für eine kleine Textnachricht: Moin, melde mich später noch mal. Dazu ein Smiley, das musste reichen. Nach einer kurzen Dusche – das Wasser wollte einfach nicht warm werden – zog er sich an und klopfte nebenan bei Pat an die Tür.
Seine junge Kollegin trug den gleichen Gammellook wie immer – nur das verschwitzte T-Shirt vom Strand hatte sie gegen ein neues schwarzes Hemd getauscht. Ansonsten wirkte sie aber erstaunlich wach und ausgeschlafen. Während er im Frühstückszimmer mit müdem Blick in seine Kaffeetasse starrte und lustlos an einem Brötchen nagte, schickte Pat schon wieder gut gelaunt eine Nachricht nach der anderen an ihren Freund Mike in Husum. Krumme fragte sich, ob er einen Nachhilfekurs in digitaler Kommunikation bei seiner jungen Kollegin nehmen sollte.
Um acht Uhr standen sie in der wie ausgestorben wirkenden Föhrer Wache. Das Gebäude wurde gerade renoviert. Überall roch es nach frischer Farbe. Krumme und Pat suchten sich ein Büro, das als Verhörraum dienen konnte, um endlich mit Rainer Michels, Gerkens’ Hauptverdächtigem, zu reden.
»Ich habe absolut nichts mit dem Mord zu tun«, war das Erste, was der junge Mann sagte, kaum, dass er sich zu ihnen gesetzt hatte. Michels hatte strubbelige Korkenzieherlocken, ein dünnes Ziegenbärtchen und trug ein zerknittertes Hemd und modisch zerrissene Jeans.
Krumme hatte Pat gebeten, das Verhör zu übernehmen. Schließlich waren sie etwa gleich alt. Vielleicht half das. Aus der Akte, die Gerkens ihnen zur Verfügung gestellt hatte, ging hervor, dass Michels in Hannover Politik und Sport auf Lehramt studierte. Den Job als Betreuer machte er nur in den Semesterferien – und weil er Mitglied der Partei war, die dieses Camp organisierte.
»Kommissar Gerkens meint, sie hätten dich auf frischer Tat ertappt«, begann Pat, während Krumme sich an einer weiteren Tasse Kaffee festhielt, der leider nicht annähernd so gut war wie der in der Pension.
»Bullshit. Ich war gerade im Lager unterwegs, als mich der Kerl und seine Meute geschnappt haben. Wie die Irren haben die mich auf den Boden geschleudert und sofort in Ketten gelegt«, schimpfte Michels. Er griff in die Brusttasche seines Hemdes und holte ein Kaugummi hervor. Er packte es aus und begann nervös darauf herumzukauen.
»Du warst also gar nicht am Strand?«
»Scheiße, nein. Ich hatte keine Zeit zum Baden, wir mussten das Abendessen vorbereiten.«
Pat warf einen Blick auf Gerkens’ Notizen in der Akte. »Ach ja? Deine Freunde im Lager haben erklärt, dich zur Tatzeit nicht im Lager gesehen zu haben?«
»Meine Güte, was wissen die schon? Vielleicht war ich gerade auf dem Klo, keine Ahnung. Aber ich war nicht am Strand. Und ich habe diese Frau nicht umgebracht!«
»Kannten Sie Frau Hayen?«, meldete sich Krumme zu Wort.
Michels trank einen Schluck von dem Kaffee, den Pat ihm hingestellt hatte. »Nicht richtig«, sagte er schließlich und stellte die Tasse ab.
»Was heißt das?«
»Sie hat dieses Café in Nieblum. Aber das weiß jeder hier auf der Insel.«
»Die ›Dünenrose‹. Du warst an dem Tag dort.«
Michels nickte, wich aber Pats forschendem Blick aus.
Krumme spürte ein Vibrieren in seiner Tasche. Er fummelte das Handy heraus. Marianne. Guten Morgen, mein Schatz, schon wach? Ich wünsche dir einen erfolgreichen Tag! Er überlegte, ob er ihr gleich antworten sollte, als er bemerkte, wie Pat ihm einen gespielt vorwurfsvollen Blick zuwarf. Tatsächlich: Soweit er sich erinnerte, war das das erste Mal, dass sie ihn mit einem Handy ertappte. Hastig stopfte er es zurück in die Tasche.
»Es gibt Zeugen, die behaupten, Sie hätten sich heftig mit Frau Hayen gestritten«, klinkte er sich wieder in das Verhör ein.
»Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Wegen der Rechnung«, sagte Michels. Er schaute verlegen aus dem Fenster.
»Du hast sie angeschrien, behauptet, sie würde dich und deine Gruppe bescheißen wollen. Steht hier«, sagte Pat und wies auf die Akte.
»Ich habe nicht geschrien!«, schimpfte Michels und spuckte dabei beinahe sein Kaugummi auf den Tisch. »Und ja, ich war sauer auf sie. Sie hatte uns jeweils ein Stück Torte zu viel berechnet. Und dann gesagt, wir wären alle Schmarotzer.«
»Stimmt, da kann man ja schon mal richtig wütend werden«, stellte Krumme vieldeutig fest und sah ihn dabei aufmerksam an.
»Ja, dann war ich eben wütend. Verdammt, die Frau konnte einen wahnsinnig machen, aber deshalb habe ich sie doch nicht umgebracht.«
Krumme betrachtete den jungen Mann. Noch hatte er ihnen nicht alles verraten.
»Frau Hayens Angestellte haben erzählt, dass Sie trotz ihrer … Meinungsverschiedenheit mit Frau Hayen Stammgast im Café sind. Auch allein sollen Sie regelmäßig in die ›Dünenrose‹ kommen.«
Michels zögerte einen Moment. »Der Kuchen ist da gut«, sagte er jetzt wieder ruhiger. »Außerdem, wo soll man in Nieblum auch sonst hingehen?«
Pat wollte gerade etwas sagen, aber Krumme kam ihr zuvor:
»In Nieblum? Gestern beim ersten Durchfahren habe ich überall Cafés gesehen.«
Pat nickte. »Also, abgesehen vom Kuchen – wolltest du was von ihr?«
»Was?« Der Student schaute auf und sah sie verstört an. Pat holte ein Foto von Maja Hayen aus einer Dokumententasche heraus und legte es vor ihn auf den Tisch.
»Maja war eine wirklich Hübsche, erzähl mir nicht, dass du das nicht bemerkt hast.«
»Natürlich«, sagte er leise und um Haltung bemüht. Aber die Röte, die ihm ins Gesicht stieg, bewies, dass sie richtiglagen.
»Du warst verknallt in sie«, stellte Pat fest. »Obwohl du dich an dem Tag mit ihr gestritten hast.«
»Mann, ja, ich geb’s ja zu, sie war eine tolle Frau!«, platzte es aus ihm heraus. »Aber sie konnte einen verrückt machen. Mal war sie reizend, freundlich und schwebte wie eine Königin durch den Raum. Und wenn sie lächelte …« Er seufzte, sah aus dem Fenster, durch das sie den Hafen und die gerade abfahrende Fähre sehen konnten. »Aber dann hat sie einen plötzlich behandelt wie einen dummen Jungen. Zum Kotzen.«
Er hing kurz seiner Erinnerung nach. Und bemerkte dann, wie Pat und Krumme ihn aufmerksam beobachteten.
»Das hat alle Männer kribbelig gemacht, nicht nur mich! Und umgebracht habe ich sie deshalb schon gar nicht!«
»Nach dem Streit im Café haben Sie Frau Hayen an dem Tag noch einmal gesehen?«, fragte Krumme.
»Wo soll ich sie denn gesehen haben?«, erwiderte Michels.
»Na, am Strand, bei den Dünen, neben eurem Zeltlager«, sagte Pat.
»Nein, Scheiße, habe ich nicht!«
Michels war mit den Nerven völlig am Ende. Krumme meinte, Tränen in seinen Augen blitzen zu sehen. Trotzdem wollte er ihn noch weiter unter Druck setzen, als sein Handy sich wieder meldete. Dieses Mal keine Textnachricht, sondern ein Anruf. Überrascht sah er auf dem Display, wer da mit ihm reden wollte.
»Holger?«
»Moin, Theo«, meldete sich Polizeihauptkommissar Mannsen von der Wache Bredstedt, einem kleinen Ort nördlich von Husum. »Störe ich?«
Krumme seufzte und drehte sich mit dem Telefon zur Seite. »Kann ich mich später melden? Ich bin gerade in einem Verhör«, sagte er leise.
»Verstehe … Trotzdem, du solltest sofort ins Krankenhaus kommen.«
»Welches Krankenhaus?«
»Na, hier auf Föhr.«
»Du bist auf Föhr?«, rief Krumme und tauschte einen Blick mit der ebenfalls überraschten Pat.
»Ja. Erkläre ich dir später. Aber bitte komm. Es gibt hier ein Problem.«
»Was denn für ein Problem, um Himmels willen?«
»Mit Kim Lutter, deiner Tatzeugin.«
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 Das Krankenhaus von Wyk befand sich nicht weit entfernt vom Hafen im alten Ortskern. Als Krumme und Pat gemeinsam die Badestraße entlangliefen, sahen sie bereits viele Feriengäste, die den Morgen für einen kleinen Spaziergang nutzten. Es würde wieder ein sonniger, aber nicht zu heißer Tag werden. Krumme betrachtete die Urlauber in ihren leichten Windjacken und kurzen Hosen, mit Brötchentüten oder bereits mit ihren Strandsachen in der Hand und fühlte sich wie in einer Parallelwelt. All diese Menschen waren hier, um sich zu erholen und die schönste Zeit des Jahres auf der Insel zu genießen. Er dagegen stand gerade auf der dunklen Seite des Lebens und musste einen Mörder fassen.
Nach ein paar Minuten hatten sie die Klinik erreicht. Vor der Tür parkte ein Streifenwagen der Föhrer Polizei. Sollte Kim Lutter trotz der Vorsichtsmaßnahmen etwas zugestoßen sein? Krumme spürte, wie sich ein unangenehmes Kribbeln auf der Haut ausbreitete.
Die stämmige Gestalt von Holger Mannsen erwartete sie im Gang vor der Intensivstation. Er sah aus, als würde er direkt vom Grillen kommen. Keine Uniform, sondern Sommerhemd und Shorts. Aber die besorgte Miene verriet, dass ihm gerade überhaupt nicht nach Urlaub war.
Krumme schaute sich nervös um. Außer Mannsen war keiner zu sehen. Wo war der Polizeischutz, den Gerkens ihm versprochen hatte?
»Schön, dass du kommen konntest«, sagte sein Freund und reichte ihm und Pat zur Begrüßung die fleischige Rechte.
»Kannst du mir verraten, was du hier treibst?« In Krummes Stimme war die Ungeduld nicht zu überhören.
»Ich wollte dir das ja längst am Telefon verklickern, aber du bist nie rangegangen.«
Krumme winkte ab. »Was ist mit dem Mädchen?«
»Nichts. Wie kommst …«
»Herr Kommissar, gut, dass Sie da sind!«, unterbrach ihn eine aufgeregte Stimme. Karin Lutter kam mit ihrem Mann aus der Station, beide starrten ihn mit großen, erschrockenen Augen an.
»Mein Gott, was ist passiert?«, fragte Krumme an die Frau gewandt.
»Dieses Monster!«, stieß Karin Lutter hervor, Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Der Kerl hat sich zu Kim ans Bett geschlichen. Weiß der Himmel, was geschehen wäre, wenn die Krankenschwester nur einen Moment später gekommen wäre!«
Monster? Meinte sie seinen kräftig gebauten Kollegen? Krumme verstand nur Bahnhof, auch Pat schien es nicht anders zu gehen.
Mannsen fasste Kims Mutter vorsichtig am Arm. »Liebe Frau Lutter, ich bin sicher, es bestand nicht einen Moment lang nur der Hauch einer Gefahr …«
»Nehmen Sie gefälligst Ihre Hände weg!«, fauchte die Frau. Krumme ging behutsam dazwischen, schob seinen Freund zur Seite.
»Was ist hier los?«, zischte er, während Pat sich um das verängstigte Ehepaar kümmerte.
»Hör nicht auf sie, die Frau übertreibt«, brummte Mannsen.
»Was?«
»Ja, es stimmt, er hat sich zu dem Mädchen ans Bett geschlichen. Keinen Schimmer, wie er das geschafft hat, aber …«
»Wer denn, verdammt noch mal?«
»Na, Harke, natürlich!«, rief Mannsen und zeigte durch die Glasscheibe in den Wartebereich.
Und tatsächlich: Auf einem der Plastikstühle saß der ihnen bestens bekannte hünenhafte Knecht aus Kleebüll, der Mann, der Krumme vor ein paar Jahren in einer dunklen Nacht auf dem Deich das Leben gerettet hatte. Mit durchgestrecktem Rücken und wie immer in einer abgenutzten Latzhose, die pfannengroßen Hände auf den Knien, die hellblauen Augen starr auf die Äste einer alten Eiche vor dem Fenster gerichtet.
Ihm gegenüber wachte Enno, der Polizeikommissar vom Nieblumer Strand, den Gerkens hier zur Klinik geschickt hatte. Erschrocken bemerkte er Krumme an der Tür.
»Herr Kommissar! Guten Morgen«, begrüßte er ihn aufgeregt. »Ich habe die ganze Zeit vor der Tür gesessen, so wie Sie es wollten. Aber er ist trotzdem irgendwie in ihr Zimmer gekommen. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat.«
Schließlich erfuhr Krumme von Mannsen, was genau passiert war: Gestern hatte Harke plötzlich bei Mannsen in Kleebüll vor der Tür gestanden. »Ich muss nach Föhr, Kim braucht Hilfe!«, hatte Harke mit großem Ernst verkündet. Dann war er Mannsen nicht mehr von der Seite gewichen. Stundenlang hatte er vor dessen Haus gesessen und war ihm sogar in die Polizeiwache in Bredstedt gefolgt.
Inzwischen hatte Mannsen erfahren, was auf Föhr passiert war und sich bereit erklärt, mit seinem Freund rüber auf die Insel zu fahren. »Der Junge hat nicht lockergelassen, er ist völlig durchgedreht, so kenne ich den Burschen gar nicht. Ich hätte dich ja vorgewarnt, dass wir kommen, aber … du und dein Handy!«
Schließlich hatten sie am Morgen die erste Fähre genommen und waren direkt zur Klinik marschiert.
»Natürlich bin ich immer an seiner Seite geblieben. Aber als ich die Ärzte nach Kims Zustand gefragt hab, war der Bursche plötzlich weg. Dann hörte ich Riesengeschrei, und er stand bei ihr im Krankenzimmer vorm Bett! Ihre Eltern haben hier in der Nähe ein Gästezimmer, die waren am Morgen auch im Haus. Die sind vor Schreck fast ausgeflippt, als sie Harke bei ihrer Tochter gesehen haben.«
»Und Kim?«, fragte Krumme besorgt.
»Die hat von dem ganzen Trubel nichts mitbekommen. Ist immer noch ohne Bewusstsein. Zum Glück. Wenn ich mir vorstelle, die Deern wacht auf und das Erste, was sie sieht, ist der Junge, direkt vor ihrem Bett …«
Wie Krumme jetzt erfuhr, war Harke für Kim kein Fremder. Ihre Eltern berichteten, dass sie ihn schon einige Male vor ihrem Haus erwischt hatten – in den Büschen auf der anderen Straßenseite, von wo aus er Kim heimlich beobachtet hatte.
»Sehen Sie sich ihn doch an!«, sagte Thomas Lutter, der mit seinen vor Sorge zerzausten Haaren wie ein grauer Wischmob aussah. »Der tickt doch nicht sauber! Ich will nicht, dass der Kerl sich meiner Tochter noch einmal nähert.«
»Keine Sorge«, versuchte Krumme ihn und seine Frau zu beruhigen. »Ich kenne Harke gut. Er mag ein bisschen … rustikal wirken, aber ansonsten ist er absolut harmlos.«
Doch die Lutters glaubten ihm nicht. Im Gegenteil, nur mit Mühe ließen sie sich von Mannsen überzeugen, dass Harke vor zwei Tagen noch gar nicht auf Föhr gewesen war und also nichts mit dem Mord und der Attacke auf ihre Tochter zu tun haben konnte.
»Ganz im Gegenteil«, erklärte der schwergewichtige Hauptkommissar. »Harke wollte herkommen, um Kim zu helfen. Er will sie beschützen!«
»Aber wir wollen seine Hilfe nicht!«, rief Karin Lutter. »Sorgen Sie dafür, dass er die Finger von ihr lässt! Und schaffen Sie ihn endlich von ihr weg.«
Das hielt auch Krumme für eine vernünftige Idee. Die Situation war hier schwierig genug, da konnte er sich nicht auch noch um Harke kümmern. Zu seiner Überraschung schien der groß gewachsene Betriebshelfer den Trubel um ihn kaum wahrzunehmen. Selbst auf das Schimpfen der Lutters reagierte er nicht. Er schaute nur seltsam verträumt drein und schenkte den beiden ein schüchternes Lächeln.
Krumme beschloss, ein Wort unter vier Augen mit ihm zu wechseln. Er schlug ihm vor, ein wenig durch Wyk zu bummeln, aber Harke schüttelte den Kopf, also blieben sie immer in der Nähe des Krankenhauses.
»Warum bist du hierhergekommen? Hast du Angst, ihr könnte im Krankenhaus etwas passieren?«
Harke sah ihn verständnislos an.
»Glaubst du, sie ist auch jetzt noch in Gefahr?«
Harke nickte, schaute dabei aber immer wieder in den Himmel. Krumme hatte sich schon öfters gefragt, ob der Knecht vielleicht autistisch war, weil er komplett in seiner eigenen Welt lebte. Aber die Erfahrungen der letzten Jahre hatten mehrmals gezeigt, dass Harkes Schrulligkeit – er war überzeugt, dass ein Kobold namens Nis in seinem Haus wohnte – keine Krankheit, sondern eine Gabe war. Auf wunderliche Weise erkannte er Gefahren und Zusammenhänge, bevor sie andere auch nur ahnten. Unter Umständen konnte er ihm ja auch bei diesem Fall einen Tipp geben.
»Du magst das Mädchen, stimmt’s?«
Harke lächelte unsicher, blickte Krumme für einen kurzen Moment an, sagte aber nichts.
»Ihre Eltern haben erzählt, dass du ab und zu vor ihrem Haus sitzt.«
»Ich guck nur«, sagte Harke leise und senkte den Blick.
»Du weißt, was Kim passiert ist?«
Harke nickte, und ein trauriger Schatten legte sich auf sein Gesicht.
»Und dass diese andere arme Frau umgebracht wurde? Hast du auch davon gehört?«
Wieder neigte sich sein Kopf. Er seufzte und schob die Unterlippe vor.
»Hast du eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«
Harke sah ihn mit wasserblauen Augen an. »Ein böser Mann«, sagte er und wirkte dabei auf einmal ganz klar.
»O ja. Bestimmt. Kennst du ihn? Hast du ihn schon mal gesehen?«
Krumme erinnerte sich, dass Harke vor ein paar Jahren davon überzeugt war, dass auf Hallig Hooge ein Mörder sein Unwesen trieb. Krumme hatte das für Blödsinn gehalten – ein fataler Fehler, wie sich später herausgestellt hatte.
»Nein, habe ich nicht«, sagte Harke und sah nachdenklich auf den Boden, wo sich zwei Spatzen um einen Brotkrümel balgten.
»Hast du eine Idee, wo ich den Mann suchen soll?«
Wieder sah er ihn ungläubig an. »Na, hier auf der Insel!«
»Aber einen genaueren Tipp kannst du mir nicht geben? Föhr ist groß.«
Harke sah ihn verständnislos an. »Nein, Föhr ist klein.«
Krumme seufzte. »Aber du bist sicher, dass er die Insel noch nicht verlassen hat?«
Harke kratzte sich an seinen rotblonden Bartstoppeln, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schwieg.
»Harke, hast du mich verstanden?«
Aber sein Freund blinzelte nur mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne, die strahlend hell am blauen Himmel stand – und lächelte wie ein kleines Kind. Was er im Kopf wohl auch war.
Krumme holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Ihr kleiner Rundgang hatte sie wieder zum Eingang der Klinik geführt, wo Mannsen auf einer Bank sitzend wartete und dabei ein Fischbrötchen futterte. Als er ihn und Harke bemerkte, stopfte er sich die Reste hastig in den Mund, stand auf und kam zu ihnen.
»Und?«, fragte er Krumme. »Schlauer geworden?«
Krumme sah nachdenklich zu Harke. Der hatte die Hände tief in die Taschen seiner Latzhose gesteckt und schenkte den beiden ein breites Lächeln. Als ein Mann auf einem Mofa an ihnen vorbeiknatterte, sah er ihm gut gelaunt hinterher. Seine Sorge um Kim schien verflogen zu sein.
Krumme schüttelte den Kopf. »Frau Lutter hat recht«, sagte er so leise, dass nur Mannsen ihn hören konnte. »Schick ihn zurück nach Hause.«
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 Eine kühle Brise tastete sich vom Meer her über die Dünen und wirbelte den Sand auf. Er konnte hören, wie die Wellen auf den weißen Strand schlugen. Wie Hände griffen sie neugierig nach der Insel, bevor sie sich langsam wieder zurückzogen.
Doch die friedliche Morgenstimmung wurde empfindlich gestört. Polizeibeamte hatten ein großes Gebiet mit rot-weißem Plastikband abgesperrt. Dahinter konnte er beobachten, wie Polizisten und Helfer in Zivil jeden Zentimeter der Düne absuchten. Offensichtlich hatten sie bereits in der Nacht angefangen. Die Scheinwerfer erhoben sich wie Gerippe, auf dem Boden schlängelten sich Kabel zu den Generatoren durch den Sand.
Zusammen mit anderen Neugierigen, viele davon Jugendliche aus dem nahen Zeltlager, beobachtete er das Spektakel mit großem Abstand von einem Holzweg aus. Auch ein paar Urlauber aus Nieblum standen zusammen und fragten sich verstört, was hier Schlimmes in ihrem Ferienparadies passiert war, dass die Polizei solch einen Aufwand betrieb.
Er wusste es, o ja. Wenn die Leute ahnen würden, wie genau er die Wahrheit kannte. Auf verwirrende Weise spürte er in dem Moment fast so etwas wie Stolz auf das, was er getan hatte. All diese Menschen auf der anderen Seite des Flatterbandes waren hier, um das Rätsel seiner Existenz zu lösen.
War es da eine gute Idee, noch mal hierherzukommen? Er war sich nicht sicher. Rebecca hatte jedenfalls wenig Verständnis gezeigt, als er angekündigt hatte, noch vor dem Frühstück eine Radtour zu machen.
»Erst versteckst du dich den ganzen Tag in deinem Zimmer, und jetzt ziehst du schon wieder allein los? Hast du denn gar keine Lust auf einen Urlaub mit deiner Familie?«, hatte sie ihn gefragt, als er sich die Turnschuhe angezogen hatte.
Aber sie kannte ihn ja. Wusste, dass er ab und zu seine Ruhe haben wollte. Gerade nach Wochen, in denen er nur Stress hatte, sich von der vielen Arbeit an die Wand gedrückt fühlte. Er musste allein sein – allein mit seinen Gedanken. Das hatte er zumindest Rebecca gesagt.
Am Ende hatte Rebecca sich wieder beruhigt und ihm sogar viel Spaß gewünscht. »Genieß die frische Luft!«, hatte sie ihm hinterhergerufen. Was, wenn sie gewusst hätte, worum es bei der Radtour wirklich ging?
»Was ist hier passiert?«, fragte er einen der Jugendlichen, der mit zwei Freunden zusammenstand.
»Da oben ist eine umgebracht worden«, antwortete der Junge und rieb sich mit der Hand über die pickelige Wange.
Er spürte, wie sich augenblicklich ein unangenehmer Druck im Bauch bemerkbar machte. »Eine Frau?«, wiederholte er.
»Nein, eine Ratte«, spottete der Junge, und seine Freunde kicherten dümmlich. »Natürlich, eine Frau, was denn sonst?«
Er presste die Lippen aufeinander und bemühte sich um eine freundliche Miene. »Und wie ist sie umgekommen?«, hakte er nach.
»Keine Ahnung, erstochen, glaube ich.«
»Nein, erschossen«, meldete sich ein Mädchen mit Bermuda-Shorts vom Steg. »Habe ich zumindest gehört.«
»Stimmt nicht, min Deern. Die Frau wurde erwürgt«, sagte ein älterer Mann. Ein Einheimischer, da war er sicher.
»Erwürgt?«, fragte er.
»Hat mir einer von den Polizisten verraten.« Der Alte zeigte zu einer kleinen Gruppe Uniformierter, die sich am Rand der Düne hinter der Absperrung unterhielten.
»Und das ist alles?«
Der Alte sah ihn an. »Reicht Ihnen eine Tote nicht?«, fragte er.
»Natürlich, natürlich«, erwiderte er hastig. »Ich meine nur, so viel Aufregung wegen einer Person, ist das denn normal?« Auch keine überzeugende Bemerkung. Er spürte, wie ihm das Hemd am Körper klebte, obwohl der Morgen noch angenehm kühl war.
Ein weiterer Junge in einem Superman-T-Shirt drehte sich um. »Ich habe gehört, es gab noch ein Opfer.«
»Noch … eine Tote?«, stammelte er.
»Nein, die hat es wohl überlebt. Hat aber einen ordentlichen Schlag auf den Kopf abbekommen.«
»Sie hat überlebt?« Der Druck in seinem Bauch wurde zu einem schmerzhaften Ziehen. »Bist du sicher?«
Der junge Supermann zuckte mit den Schultern. »Ziemlich.« Er zeigte zu dem Zeltlager. »Hat mir unser Koch erzählt. War beim Krankenwagen, der sie abgeholt hat.«
Er nickte.
Sie hat überlebt!, rief eine schrille Stimme in seinem Kopf. Sie hat überlebt, und sie hat mich gesehen! Mein Gesicht!
Er fluchte leise. Trotzdem hörte ihn der alte Mann.
»Ja, schlimme Sache. Und das auf unserer schönen Insel.« Er schüttelte betroffen den Kopf.
In die Gruppe auf der anderen Seite der Absperrung kam Bewegung. Ein Polizeiwagen hatte zwei Personen gebracht, einen Mann mit einem faltigen Gesicht und lichten Haaren, vom Wind jetzt völlig zerzaust. Offensichtlich litt er unter Rückenproblemen. Zumindest fiel es ihm nicht leicht, sich unter dem rot-weißen Plastikband zu bücken. Trotz des sonnigen Morgens trug er einen Anzug und wurde begleitet von einer jungen Frau, die komplett schwarz angezogen war. Sie war riesig, überragte ihren Begleiter und die meisten Polizisten fast um einen Kopf. Neben ihm stieß der Supermann seinem Kumpel in die Seite und machte einen blöden Witz über die junge Frau.
Über die große Entfernung konnten sie kein Wort von dem verstehen, was in der Gruppe gesprochen wurde. Aber den älteren Mann behandelten alle mit Respekt. Er musste der Chefermittler sein. Ob er von der Insel kam? Er kniff die Augen zusammen, um ihn gegen das helle Licht besser erkennen zu können. Nein, mit seinem zerknitterten Anzug und dem von der Sonne geröteten Kopf wirkte er eher wie ein Städter, den es nur zufällig hierher verschlagen hatte. Mit leicht gekrümmtem Rücken lauschte er konzentriert einem anderen Mann mit roter Windjacke, der offensichtlich sehr verärgert über ihn war.
Konnte dieser Kommissar ihm gefährlich werden? Wohl kaum. Er sah aus wie ein harmloser Trottel. Und zusammen mit seiner jungen Kollegin wie ein Paar aus einer Fernsehkomödie. Nein, vor diesen Polizisten musste er keine Angst haben.
Aber das Mädchen …
Mit schmerzerfüllter Miene erinnerte er sich an das, was vor nicht einmal zwei Tagen passiert war. Es waren Bilder, die ihm blitzartig durch den Kopf zuckten und heftige Emotionen wie Zorn und Wut, aber auch tiefe Genugtuung in ihm auslösten. Und Angst … Dieses Mädchen. Sie hatte auf einmal im Sand gestanden. Sie hatte gesehen, was er getan hatte. Der Schlag, der ihren Schrei verstummen ließ. Ihr Blut auf dem Boden, ihr starrer, gebrochener Blick in den Himmel. Dann die Rufe der Kinder, seine hastige Flucht. Keine Zeit, Spuren zu verwischen. Aber welche Spuren sollte er hinterlassen haben? Er war sicher, dass die Polizei nichts finden würde, egal mit was für einem Aufwand sie auch suchten.
Aber das Mädchen …
Was, wenn sie ihn wiedererkannte?
Eine Brise strich durch seine Haare, eine willkommene Abkühlung für sein aufgewühltes Gemüt. Für einen Moment sah er nach oben, in den blauen Himmel, wo eine Möwe in beneidenswerter Freiheit ihre Kreise zog.
Sein Blick ging wieder zu den Polizeibeamten, die hinten in der Düne zusammenstanden. Zu dem Kommissar mit den wirren Haaren über der hohen Stirn, der angeregt mit den Kollegen diskutierte und offenbar auch stritt. Es machte ihn verrückt, dass er nicht wusste, worüber sie sprachen.
Was sollte er tun? Einfach abwarten, sehen, was als Nächstes passierte? Zurück zu seiner Familie fahren, zu Rebecca und den Kindern, gemeinsam mit ihnen den Urlaub genießen und so tun, als wäre nichts geschehen?
Nein. Er schüttelte den Kopf. Ihm war klar, wenn er kein Risiko eingehen und die Schatten seiner Tat für immer hinter sich lassen wollte, konnte er nicht die Hände in den Schoß legen. Er musste aktiv werden.
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 »Jetzt ist aber genug mit dem Zirkus!« Polizeihauptkommissar Gerkens stand mit verschränkten Armen vor Krumme und Pat. »Die ganze Nacht haben wir gesucht. Und was haben wir gefunden? Nichts!«
»Trotzdem, gute Arbeit«, sagte Krumme freundlich, fühlte sich aber angesichts der vorwurfsvollen Blicke des Föhrer Polizeichefs und seiner Kollegen sehr unwohl. Auch Bruhns wirkte nicht nur übernächtigt, sondern gereizt.
Er nickte. »Ulf hat recht«, sagte er. »Wir sollten einpacken und die Spurensuche beenden. Bleibt natürlich Ihre Entscheidung, Herr Kommissar.« Er rieb sich die Schläfe. Dann zeigte er zu den vielen Schaulustigen, die in einigem Abstand hinter dem abgesperrten Bereich standen. »Ich denke, wir haben schon für viel zu viel Aufsehen gesorgt. Bestimmt weiß die ganze Insel bereits Bescheid. So eine Sache spricht sich bei uns doch in Minuten herum«, stellte er verärgert fest.
»Ich habe meinen Leuten gesagt, sie sollen die Klappe halten«, erklärte Gerkens.
»Haben wir denn wirklich alles genau abgesucht?«, fragte Krumme vorsichtig.
»Alles«, antwortete Gerkens und zog grimmig an seinem gewaltigen Schnauzbart, »jeden Quadratmeter. Den ganzen verdammten Strand.«
Krumme tauschte einen kurzen Blick mit Pat, die aber nur mit den Schultern zuckte. Er seufzte: »Na schön, bauen wir ab. Wahrscheinlich haben wir sowieso zu spät angefangen. Bei dem Wind und den vielen Leuten, die hier rumlaufen, sind mögliche Spuren schon längst verschwunden.«
Gerkens verstand, dass das vor allem ein Vorwurf an ihn war. »Egal. Trotzdem haben wir einen Tatverdächtigen. Mit Motiv und allem, was dazugehört.«
Krumme nickte müde. »Packen wir zusammen. Ich werde inzwischen noch mal mit den Zeugen reden, die Herrn Michels belasten.«
Während Gerkens seine Leute instruierte, traten Krumme und Pat ein paar Schritte zur Seite.
»Denkst du wirklich, es war dieser Jugendleiter?«, flüsterte sie ihm vertraulich zu.
Er zuckte mit den Schultern. »Warten wir das Ergebnis der DNA-Probe ab. Dann wissen wir Genaueres. Aber wir sollten uns auf jeden Fall noch mal das Café und dieses Jugendlager genauer anschauen.« Er fasste sich an die Stirn, die nach dem Unfall auf dem Schiff immer noch ein wenig angeschwollen war.
»Alles in Ordnung?«, fragte Pat besorgt.
»Ja ja, nur ein bisschen Kopfschmerzen. Kann aber auch die Anspannung sein. Vielleicht sollte ich anschließend auch Urlaub auf der Insel machen. Ist ja sehr hübsch hier.«
»O ja«, sagte Pat und sah zu der Menschenmenge, die außerhalb der Absperrung stand. Sie hatte sich noch mal verdoppelt, seit sie hier am Strand angekommen waren. Boje war zu dem Steg gegangen, um den Leuten zu sagen, dass es hier nichts mehr zu sehen gab und sie nach Hause gehen sollten. Es sah nicht aus, als ob er viel Erfolg hatte.
Pat wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sagt man nicht, dass Verbrecher immer wieder zum Tatort zurückkommen?«, fragte sie.
Krumme sah ebenfalls zu den Leuten. »Meinst du, unser Täter steht da irgendwo?«
»Vielleicht.«
Krumme ließ den Blick über die Menge schweifen. Viele Jugendliche, wahrscheinlich aus dem Zeltlager. Urlauber, leicht zu erkennen an ihrer Freizeitkleidung. Erste Schwimmer in Badehosen und Bikinis. Dazu einige Radfahrer, was noch mal verdeutlichte, dass sie ihren Täter nicht nur in Nieblum, sondern theoretisch überall auf der Insel suchen mussten. Er seufzte. Wo sollten sie mit den Ermittlungen anfangen? Auch wenn ihm sein Bauchgefühl sagte, dass Michels nicht der Täter war, ertappte er sich doch bei dem Wunsch, dass die DNA-Probe ein entsprechendes Ergebnis brachte. Dann war der Fall geklärt, und sie konnten zurück nach Husum fahren.
Er wollte sich gerade abwenden, als ihm ein Mann auffiel. Während die meisten in kleinen Gruppen zusammenstanden und angeregt plauderten, stand er auf sein Fahrrad gestützt allein da und sah starr zu ihnen her. Vor allem zu ihm, Krumme. Oder bildete er sich das nur ein? Der Mann schien ihn mit einem herausfordernden Lächeln zu mustern. Nur einen kurzen Augenblick. Krumme blinzelte, strich sich mit der Hand über die müden Lider. Als er wieder hinsah, war der Mann verschwunden. Oder war er nie da gewesen? Hatte er sich den Kerl nur eingebildet? Er versuchte, sich an das Aussehen zu erinnern, aber da war nur das Bild eines Radfahrers mit einem durchschnittlichen Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Er hatte letzte Nacht entschieden zu wenig Schlaf bekommen. Kein Wunder, dass er anfing, Gespenster zu sehen.
»Herr Krumme?« Boje stand neben ihm. »Der Chef will noch mal mit Ihnen schnacken.«
Gemeinsam mit Pat stapfte er durch den Sand zu dem Polizeihauptkommissar, der zusammen mit dem Bürgermeister neben einem am Boden knienden Beamten stand.
»Ah, gut, dass Sie noch da sind«, sagte er zu Krumme, der nie gesagt hatte, dass er schon gehen wolle. »Sieht so aus, als hätten wir doch noch was gefunden.«
Auch Bruhns strahlte über das ganze Gesicht. »War eine gute Idee, hier noch einmal genau nachzusehen. Jetzt haben wir den Dreckskerl.«
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 »Jetzt hör auf zu lügen. Du hast behauptet, du wärst an dem Tag nicht am Strand gewesen. Aber das stimmt nicht.«
Rainer Michels saß wieder im Vernehmungszimmer. Fassungslos blickte er auf das Fundstück, das Gerkens ihm auf dem Tisch präsentierte: eine zerdrückte, leere Kaugummipackung.
»Aber … das ist doch kein Beweis«, stammelte er mit bebender Stimme. »Die könnte jedem gehören.«
Gerkens, der bislang in dem kleinen Raum wie ein General auf und ab marschiert war, griff überraschend in Michels Brusttasche, zog eine Packung derselben Marke heraus und warf sie neben die andere auf den Tisch. »Aber sie gehört dir«, rief er aus. »Also Schluss mit dem Theater!«
Michels stützte die Ellenbogen auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Es sah aus, als wollte er in Tränen ausbrechen.
Für einen Augenblick herrschte gespannte Stille im Raum. Krumme und Pat saßen auf Stühlen bei der Tür. Gerkens leitete das Verhör. Er hatte gefragt, ob Krumme das übernehmen wolle. Aber er hatte abgelehnt, mit der Begründung, dass Gerkens Michels viel besser kennen würde. Außerdem lehnte Krumme sich manchmal gerne zurück und ließ andere die Arbeit machen. Vor allem, wenn sie seiner Meinung nach in eine Sackgasse führte. Während der Polizeihauptkommissar Michels in die Zange nahm, schaute Krumme hinaus auf den Hafen, wo die Rungholt am Pier lag. Die Autofähre war außer Dienst gestellt und wirkte neben den Segelschiffen und Fischerbooten wie ein Gigant. Boje hatte ihm erzählt, dass die alte Fähre verkauft werden sollte.
In diesem Moment ließ Michels ein tiefes Seufzen vernehmen. »Ja, ich geb’s zu«, sagte Michels leise.
»Na endlich«, erwiderte Gerkens. Er blickte zu Krumme und schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln.
»Ja, ich gebe zu«, fuhr Michels fort, »ich war total verknallt in Maja. Sie war die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Wenn sie durch ihr Café ging, hat sie alle Blicke auf sich gezogen.«
»Trotzdem hast du an dem Tag mit ihr gestritten«, stellte Gerkens fest. Er setzte sich hinter den Tisch und sah Michels erwartungsvoll an.
»Ja, man konnte sich sehr gut mit ihr streiten. Manchmal konnte sie wahnsinnig stur sein. Sie hat sich nichts gefallen lassen. Und wenn ihr einer der Gäste frech kam, konnte sie auch laut werden.«
»So wie bei dir. Und da bist du sauer geworden.«
Michels überlegte, was er dazu sagen sollte, schwieg dann und zuckte mit den Schultern.
»Und dann? Hast du gewartet, bis sie Feierabend hatte, und bist ihr gefolgt?«
Michels sah auf. »Nein. Bin ich nicht.«
Gerkens verdrehte entnervt die Augen. »Geht das schon wieder los? Ich dachte, du wolltest endlich mit der Wahrheit rausrücken?«
»Das ist die Wahrheit. Ja, ich habe mich mit ihr gestritten. Wegen der Rechnung. Weil sie behauptet hat, wir hätten zu wenig bezahlt. Aber am Ende haben wir uns geeinigt, und ich bin mit meiner Gruppe zurück zum Lager gegangen.«
»Und dann alleine weiter zum Strand?«
»Nein, verdammt! Ich war an dem Tag überhaupt nicht am Strand«, schimpfte Michels mit sich überschlagender Stimme.
Gerkens schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. »Hör auf, mich zu verarschen, Junge. Du hast gesagt, du gibst zu, dass du Maja umgebracht …«
»Nein, das habe ich nicht gemeint«, unterbrach ihn Michels mit hochrotem Kopf.
Gerkens sprang wieder auf. »Was dann?«, brüllte er.
Krumme zuckte leicht zusammen. Hoffentlich musste er sich nicht gleich zwischen den bulligen Hauptkommissar und seinen Verdächtigen werfen!
»Ja, ich war am Strand«, erwiderte Michels. »Aber nicht vorgestern, als sie ermordet wurde. Sondern am Tag vorher.«
»Wie bitte?« Gerkens setzte sich wieder.
»Am Tag vorher. Da war sie auch am Strand. Sie war fast jeden Tag nach der Arbeit da. Um zu baden. Immer um die gleiche Zeit. Ich habe sie einmal zufällig dort gesehen. Und wenn ich konnte, dann …« Er stockte. Eine Träne lief ihm über das Gesicht.
»… sind Sie auch hingegangen und haben Frau Hayen heimlich beobachtet?«, half ihm Krumme.
Michels sah zu ihm, schien ihn zum ersten Mal wahrzunehmen. Er nickte erschöpft.
»Häufig?«
»Ein paarmal, ja.«
»Du hast sie gestalkt«, zischte Gerkens und strich mit dem Handrücken über seinen Schnauzer, als würde er Speisereste abwischen.
»Ja, okay, von mir aus, dann habe ich sie eben gestalkt. Aber ich hätte Maja nie etwas antun können. Niemals!«
Jetzt war es Gerkens, der mit einem Stöhnen die großen Hände vors Gesicht schlug.
»Das ist die Wahrheit, wirklich«, ergänzte Michels, als wenn er sich dafür entschuldigen müsste.
Wieder herrschte Schweigen in dem kleinen Zimmer.
»Sie waren also an dem Tatabend nicht am Strand?«, hakte Krumme noch mal nach, fürs Protokoll.
»Nein! Ich wünschte, ich wäre hingegangen, dann hätte ich den Kerl aufhalten können, der ihr das angetan hat. Und diesem Mädchen«, fügte Michels noch hinzu.
»Kennen Sie Kim?«
Michels schüttelte den Kopf. »Nein, sie wohnt zwar auch im Lager. Aber da sind dieses Jahr so viele. Keine Ahnung, in welcher Gruppe sie ist.«
Krumme sah, wie Gerkens ihm einen finsteren Blick zuwarf. Es gefiel ihm offensichtlich gar nicht, dass er das Verhör übernommen hatte. Aber darauf wollte Krumme jetzt keine Rücksicht nehmen.
»Sie haben gesagt, im Café haben auch andere Männer Frau Hayen schöne Augen gemacht?«
Michels nickte.
»Ist Ihnen einer davon besonders aufgefallen.«
Der junge Mann überlegte eine Weile, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Ich war ja nicht alleine da. An dem Tag war ich mit meiner ganzen Gruppe im Café.«
»Denken Sie nach. Das ist wirklich sehr wichtig.«
»Nein, ich weiß nicht. Natürlich hat sie auch mit anderen geredet. Aber ich kann mich an niemanden Speziellen erinnern.«
Krumme gab auf, schenkte Michels aber einen freundlichen, versöhnlichen Blick und hing für einen Augenblick seinen Gedanken nach.
»Herr Kollege, kann ich Sie einen Moment allein sprechen?« Gerkens sah ihn auffordernd an und nickte in Richtung Tür. Kurz darauf standen sie draußen im Flur zwischen Farbeimern und abgestellten Leitern.
»Was sollte das?« Der Polizeihauptkommissar kam gleich zur Sache.
»Was?«
»Ich dachte, ich sollte den Kerl in die Zange nehmen?«
»Haben Sie doch auch. Ich dachte, Sie gehen dem Jungen gleich an die Gurgel.«
»Blödsinn. Aber gerade als ich den Burschen so weit habe, grätschen Sie mir dazwischen und kuscheln mit ihm.«
»Mit Verlaub, Herr Kollege, aber ich glaube, Sie haben sich da in etwas verrannt.«
»Habe ich nicht. Der Kerl hat ein Motiv. Er hatte die Zeit und Gelegenheit. Und wir haben den Beweis, dass er gelogen hat und am Tatort war.«
»Die Kaugummipackung?« Krummes Stimme verriet, was er von Gerkens’ Beweisstück hielt.
»Ja, allerdings. Und was haben Sie? Warum verdammt noch mal sind Sie so sicher, dass er es nicht war?«
Krumme seufzte. Gerkens hatte recht. Er selbst hatte weder eine Spur noch einen Verdächtigen, eigentlich hatte er noch nicht einmal eine Idee, wo er mit der Suche anfangen sollte.
»Ich bin nicht sicher. Aber wegen einer Packung Kaugummi wird ihn kein Staatsanwalt wegen Mordes anklagen.«
Gerkens schnaubte wütend und wollte gerade davonstapfen, als Boje auf den Flur trat.
»Herr Kommissar, Post für Sie!«, sagte er und überreichte Krumme einen Umschlag. Zufrieden, weil er einen Auftrag erledigt hatte, blickte er zu Gerkens. Zu seiner Verwirrung sah der ihn nur schlecht gelaunt hat. Derweil hatte Krumme den Umschlag geöffnet. Aufmerksam las er das Dokument.
»Von Doktor Hahn«, sagte er zu Gerkens.
»Der Gerichtsmediziner«, informierte Boje seinen Chef. Gerkens schnaubte nur, versuchte aber, einen Blick auf den Inhalt der Nachricht zu erhaschen.
Krumme atmete tief durch und faltete das Papier wieder zusammen. »Der DNA-Test. So wie es aussieht, müssen wir uns einen neuen Verdächtigen suchen. Rainer Michels ist jedenfalls nicht Frau Hayens Mörder.«
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 Da durch die Renovierungsarbeiten in der Polizeiwache nicht genügend freie Räume zur Verfügung standen, bekamen Krumme und Pat ein Büro in der Gemeindeverwaltung in der Innenstadt von Wyk. Nur eine kleine Kammer, aber mehr als einen Schreibtisch und eine Kaffeemaschine brauchte Krumme nicht. Und ein bisschen Abstand zu Gerkens war bestimmt auch nicht schlecht.
Doch zunächst hatte er sie in ihr neues Büro begleitet. Während Pat am Computer arbeitete, saß Krumme mit dem Föhrer Polizeichef und dem Bürgermeister am weit geöffneten Fenster zusammen. Aus der Ferne meinte Krumme, das Meer hören zu können. Was für ein Unterschied zu ihrem Büro in Husum, wo direkt vor dem Präsidium die Züge nach Hamburg und Westerland vorbeidonnerten.
»Also gut. Michels ist es nicht. Was haben Sie jetzt vor?«, wollte Bruhns von ihm wissen.
Krumme zuckte mit den Schultern. »Mit weiteren Zeugen aus dem Café reden. Mir dieses Zeltlager anschauen. Spuren suchen. Dazu am besten eine Meldung an die örtlichen Radiosender. RSH, NDR und was es noch so gibt.«
»Sie wollen sich ans Radio wenden?« Bruhns tauschte einen Blick mit Gerkens aus.
Krumme nippte an seinem Kaffee. Er hatte ihn in einem kleinen Spezialitätenladen am Sandwall, der Föhrer Strandpromenade, gekauft. Er schmeckte köstlich. »Wir müssen herausfinden, ob jemand etwas Auffälliges gesehen hat«, erklärte er. »Vielleicht probieren wir es auch mit einer Fahndungsmeldung im Inselführer.«
»Insel-Bote«, korrigierte Gerkens und wackelte dabei grimmig mit seinem Schnurrbart.
»Genau. Vielleicht wäre es auch eine gute Idee, ein paar Kollegen in Nieblum und Wyk auf die Straße zu schicken, um mit den Leuten zu reden.«
»Wie wäre es mit einem Luftbanner? Wir könnten es an ein Flugzeug hängen und es über der Insel herumfliegen lassen«, brummte Gerkens verächtlich.
Krumme sah ihn an. »Mir ist schon klar, dass Ihnen weniger Öffentlichkeit lieber wäre. Aber Frau Hayen ist doch Insulanerin? Wollen Sie da nicht alles unternehmen, um ihren Mörder so schnell wie möglich zu schnappen?«
»Natürlich will ich den Scheißkerl erwischen, der das Maja angetan hat! Denken Sie, wir sind hier alle nur Idioten?«
»Nein, selbstverständlich nicht …«
»Ich mache die Arbeit hier seit über zwanzig Jahren. Föhr ist meine Heimat. Ich brauche mir von einem Touristen nicht sagen zu lassen, was ich zu tun und zu lassen habe!«
Gerkens’ Augen funkelten so böse, dass Krumme unwillkürlich den Kopf einzog. Auch Pat sah erschrocken von ihrem Computer auf.
»Ganz ruhig«, versuchte Bruhns, die Gemüter zu beruhigen. »Ich denke, wir haben alle das gleiche Ziel, oder?«
Gerkens verschränkte die Arme und lehnte sich mit trotziger Miene auf seinem Stuhl zurück. Krumme bedauerte es, dass der Kollege so schlecht auf ihn zu sprechen war. Sein Freund Mannsen hatte ihm gesagt, dass Gerkens zwar ein Brummbär sei, darüberhinaus aber ein ausgezeichneter Polizist.
Bruhns räusperte sich. »Es ist ja nicht so, als wenn wir nicht schon Aufsehen erregt hätten. Die Aktion gestern Nacht am Strand von Nieblum … Die ganze Insel redet davon.«
»Wer redet was?«, wollte Krumme wissen.
»Hier auf Föhr kann man nichts geheim halten. Ich habe heute jede Menge Anrufe bekommen. Alle wollen wissen, ob stimmt, was man sagt.«
»Und das wäre?«, wiederholte Krumme seine Frage.
»Dass in den Dünen eine Insulanerin brutal ermordet wurde. Und eine Urlauberin schwer verletzt.«
Krumme atmete aus und blickte nachdenklich zu Gerkens.
»Das stimmt, bei mir haben sich die Leute auch schon gemeldet«, sagte der mit grimmiger Miene. »Wir haben die halbe Insel ausgeleuchtet. War doch klar, dass das Wellen schlägt.«
Krumme seufzte und sah für einen Moment nachdenklich aus dem Fenster und nippte an seinem Kaffee. »Nun, wenn sowieso alle Bescheid wissen, müssen wir uns deswegen keine Gedanken mehr machen«, sagte er dann.
»Bis jetzt sind es vor allem die Insulaner, die darüber reden«, sagte Bruhns. »Aber wenn diese Neuigkeit auch bei den Urlaubern die Runde macht, wäre das eine Katastrophe.«
»Ich weiß nicht, ob wir darauf Rücksicht nehmen können«, sagte Krumme. Gerkens brummte. Sein Schnauzer bebte, als er ihn verächtlich musterte. Bruhns hob die rechte Hand, um einen weiteren Streit zu verhindern.
»Wir sind uns doch einig«, fuhr der Bürgermeister fort, »dass wir mitten in der Hochsaison eine solche Aufregung nicht gebrauchen können.«
Krumme seufzte. »Mag sein. Aber es geht trotzdem um Mord.«
»Aber wer sagt uns denn, dass der Mörder nicht bereits auf und davon ist und die Insel längst verlassen hat?«
Krumme dachte an die vielen Fähren, die täglich nach Dagebüll und Amrum abfuhren. Er kratzte sich am Kopf. »Natürlich ist es möglich, dass sich der Mörder abgesetzt hat. Aber was, wenn nicht? Wir müssen alles versuchen.«
Gerkens war anderer Meinung. »Wenn irgendein Tourist Maja umgebracht hat, sitzt er bestimmt längst zu Hause in Frankfurt, Berlin oder Essen. Oder in Hamburg, wer weiß das schon.«
Krumme beugte sich vor und sah dem Polizeichef direkt in die Augen. »Und wenn der Täter ein Insulaner ist?«
»Niemals«, rief Gerkens. »Ich lege für jeden Föhrer meine Hand ins Feuer.«
»Für jeden? Wie viele Einwohner hat die Insel? Sechstausend? Siebentausend?«, fragte Krumme.
»8563«, sagte Gerkens langsam und sah Krumme mit einem bösen Lächeln an.
»Und trotzdem sind Sie ganz sicher, dass darunter nicht ein schwarzes Schaf ist?«
Gerkens beugte sich ebenfalls vor. »Auf jeden Fall keiner, der Maja so etwas antun würde.«
Krumme lehnte sich wieder zurück, zuckte mit den Schultern. »Meine Erfahrung hat mir leider gezeigt, dass jeder Mensch seine dunklen Seiten hat. Man muss nur auf den richtigen oder besser falschen Knopf drücken und schon werden aus sanften Lämmern böse Wölfe.«
»Vielleicht in Berlin. Aber hier bei uns auf Föhr ist es genau umgekehrt.«
Bruhns hob beide Hände. »Wie auch immer. Ich finde, wir sollten trotzdem erst einmal auf Funk und Fernsehen verzichten und alle anderen Möglichkeiten ausschöpfen.«
Krumme wandte ihm den Kopf zu. »Tut mir leid, Herr Bürgermeister. Aber die Ermittlungen leite ich.« Er sah zu Gerkens. »Natürlich immer in Absprache mit Ihnen.«
»Selbstverständlich, Herr Kommissar«, erwiderte Bruhns hastig. »Ich will mich auch gar nicht in Ihre Arbeit einmischen. Aber haben Sie schon mal an das arme Mädchen im Krankenhaus gedacht?«
»Was ist mit ihr?«
»Sie könnte in Gefahr geraten.«
»Wieso?«, erkundigte sich jetzt auch Gerkens. »Sie hat Polizeischutz! Meine Leute sitzen Tag und Nacht bei der Kleinen.«
»Weiß ich, Ulf. Aber es ist doch so: Bisher weiß keiner, dass eine Zeugin diese Sache überlebt hat. Wenn wir jetzt an die Öffentlichkeit gehen, erfährt die ganze Insel, was Sache ist. Ob Urlauber oder Insulaner. Kannst du dann noch für ihre Sicherheit garantieren?«
»Selbstverständlich!«
»Und was war mit diesem Betriebshelfer vom Festland? Der hat es bis in ihr Zimmer geschafft.«
»Harke, ja«, warf Krumme ein, »aber der ist völlig harmlos.«
Bruhns holte tief Luft. »Mag sein. Aber was, wenn jemand mit mehr krimineller Energie es probiert?«
Krumme tauschte einen nachdenklichen Blick mit Gerkens.
»Das Risiko müssen wir eingehen. Vielleicht wacht sie irgendwann auf und kann uns den Täter beschreiben. Aber so lange können wir nicht warten. Wir müssen jetzt aktiv werden. Jede Minute zählt.«
Schweigen in dem kleinen Büro. Nur Pats eifriges Tippen auf dem Computer war zu hören.
Bruhns seufzte. »Na gut, Herr Kommissar, tun Sie, was Sie tun müssen.«
»Vielleicht haben wir ja Glück und schnappen den Kerl, bevor die Sache zu große Wellen schlägt«, brummte Gerkens.
»Ich fürchte, die Sache gestaltet sich doch ein bisschen schwieriger«, meldete sich nun zum ersten Mal Pat zu Wort. »Schau mal«, sagte sie zu Krumme und drehte ihr Laptop so, dass er den Bildschirm sehen konnte. Aufmerksam las er, was dort stand.
»Gar nicht schön«, sagte er leise.
»Was denn?« Gerkens versuchte ungeduldig, ebenfalls einen Blick zu erhaschen.
»Auf Michels passt die DNA-Probe nicht. Aber dafür auf einen unbekannten Mann, der vor ein paar Jahren einen jungen Mann in Cadzand erstochen hat.«
»Und wo ist das?«, wollte Bruhns wissen.
»Im Süden von Holland, an der Grenze zu Belgien.«
»Er hat einen Mann erstochen? Aber ich versteh nicht …?« Gerkens sah ihn verständnislos an.
»Zuerst hat er versucht, eine junge Frau in den Dünen zu erwürgen. Der Freund des Mädchens hat ihn dabei gestört und wurde dann mit mehreren Stichen niedergestochen.«
»Aber … was bedeutet das?«, wollte Bruhns wissen.
Gerkens seufzte. »Das bedeutet, dass wir es eventuell mit einem Serientäter zu tun haben.«
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 »Was soll das heißen, du willst nach Hause?«
»Dass ich zurück nach Düsseldorf möchte.«
»Aber warum, um Himmels willen? Unsere Ferien sind noch nicht einmal zur Hälfte vorüber?«
Er wich ihrem fassungslosen Blick aus und sah aus dem offenen Fenster. Im hellen Licht der Nachmittagssonne kreuzte in der Ferne ein Segelschiff auf dem Meer. »Es tut mir ja auch leid. Aber mir geht’s nun mal nicht so gut.«
»Warum? Was hast du denn?« In ihrer Frage war keine Spur von Sorge zu erkennen.
Mit dem Rücken zu Rebecca verdrehte er genervt die Augen. Musste er sich wirklich vor ihr rechtfertigen? »Habe ich dir doch schon gesagt! War ziemlich viel los in den letzten Wochen. Ich bin völlig erschöpft.«
»Ich auch. Wir alle. Auch die Kinder hatten in der Schule eine Klausur nach der anderen. Aber deshalb sind wir ja hier. Um uns zu erholen und neue Kraft zu tanken!«
»Aber bei mir klappt das irgendwie nicht.«
»Wie denn auch? Du hockst den ganzen Tag hier in der Wohnung. Nur für deine Extratouren gehst du vor die Tür.«
Er spürte, wie sein Puls langsam anstieg. Die blöde Kuh, konnte sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Es gab Momente, in denen er Rebecca aus tiefstem Herzen hasste! Blitzartig drehte er sich und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass sie ächzend nach hinten stürzte, stolperte und mit dem Kopf auf den Boden aufschlug. Ihr Blick brach, verharrte starr, während Blut auf die Bodendielen floss und Bläschen schlagend in den Fugen versickerte …
»Volker? Alles in Ordnung?«
Er zuckte zusammen. Rebecca war hinter ihn getreten. Er spürte, wie sie ihm die Hände auf die Schultern legte, darum bemüht, die Spannung aus ihrem Gespräch zu nehmen. Er kniff die Augen zusammen, versuchte, das verstörende Bild wieder aus dem Kopf zu bekommen, selbst erschrocken über die Wucht seiner kranken Fantasie.
Er schluckte, merkte, dass sein Mund staubtrocken war. »Lass uns nach Hause fahren, bitte.«
Rebecca zog ihre Hände zurück. »Volker, manchmal bist du wie ein kleines Kind. Jetzt mal im Ernst, das ist unser einziger Urlaub, den werden wir doch nicht einfach so abbrechen.«
Er drehte sich zu ihr um. »Du kannst ja mit den Kindern hierbleiben.«
Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, wir sind eine Familie. Das ganze Jahr über sehen wir dich kaum. Ständig machst du Überstunden. Die Kinder kennen dich ja kaum noch. Und nun machen wir endlich mal wieder was zusammen. Da darfst du uns nicht schon wieder alleine lassen.« Sie sah ihn mit ungewohnt ernster Miene an. Er atmete tief durch, wusste, dass sie in diesem Punkt keinen Widerspruch dulden würde. Wieder versöhnlich lächelnd strich sie ihm mit der flachen Hand über die Wange. »Komm, entspann dich. Fang endlich an, deinen Urlaub zu genießen. Weißt du, was wir heute noch machen können?«
Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
»Unsere Nachbarn aus Hannover haben mir von einem Café in Oldsum erzählt, ›Stelly’s Hüüs‹. Da soll es den besten Kuchen der Insel geben, mit Abstand. Stachelbeertorte mit Sahnebaiser zum Beispiel. Und auch sonst viele Leckereien. Ich bin sicher, das wird dir gefallen.«
»In Oldsum? Auf der anderen Seite der Insel?«
Sie nickte. »Wir schnappen uns die Fahrräder und los geht’s. Ich will nur schnell duschen, dauert auch nicht lange.«
Kurz darauf saß er in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Während die Kinder im Wohnzimmer stritten, hörte er das leise Rauschen der Dusche aus dem Badezimmer.
Mit schmerzverzerrter Miene ließ er sich nach hinten auf das Bett fallen, hielt sich die Hände vor die Augen und stieß einen langen, stummen Schrei aus.
Was für ein Albtraum!
Konnte er riskieren, auf Föhr zu bleiben? Was, wenn die Polizei ihm doch auf die Spur kam? Im Moment hatte er nicht den Eindruck, als wenn von diesem alten Zausel und seiner riesenhaften Kollegin eine Gefahr ausging. Aber das Mädchen aus den Dünen hatte ihn gesehen. Wenn sie tatsächlich am Leben war, konnte sie ihn sicher wiedererkennen …
Heute war er beim Krankenhaus gewesen. Keine bewusste Entscheidung. Er war ziellos durch die Stadt gebummelt. Und auf einmal vor dem rotgeklinkerten Gebäude gelandet. Zufall? Oder ein Wink des Schicksals?
Unschlüssig hatte er noch weit vor dem Eingang gestanden und überlegt, was er tun sollte. Das Föhrer Krankenhaus war nicht besonders groß. Viel Betrieb war nicht gewesen. Keine Krankenwagen, die mit lauten Sirenen vor der Notaufnahme hielten. Keine Patienten, die sich vor dem Eingang herumtrieben, im Rollstuhl oder mit Infusionsständer, um eine Zigarette zu rauchen. Überhaupt hatte er vor der Klinik keinen Menschen sehen können, auch im Park nicht. Nur im Schatten einer Buche hatte ein einsamer Mann gesessen und in den Himmel gestarrt. Sonst wirkte alles wie ausgestorben. Kein Vergleich zu der Klinik in Düsseldorf.
Aber hier hatte vor der Tür ein Streifenwagen gewartet.
Hätte er trotzdem hineingehen sollen? Um herauszufinden, wo das Mädchen lag? Wie es um sie stand? Und am wichtigsten: Ob sie schon geredet hatte?
Er hatte überlegt, sich schließlich aber dagegen entschieden. Ein uniformierter Polizist war aus dem Eingang getreten, hatte eine Zigarette geraucht und dabei mit einem Krankenpfleger geplaudert.
Und dann war etwas Seltsames geschehen. Der Mann, der mit durchgedrücktem Rücken allein auf der Bank saß, ein blonder Riese in einer Latzhose, hatte plötzlich den Kopf gedreht und mit wasserblauen Augen zu ihm geschaut. Und im selben Moment hatte die Sonne sich hinter einer Wolke hervorgeschoben. Unvermittelt hatte er wie im Licht eines gewaltigen Scheinwerfers dagestanden. Er hatte sich ertappt und nackt gefühlt.
Erschrocken hatte er sich hastig in den Schatten eines Baumes zurückgezogen. Aber von dort hatte er gar nichts mehr sehen können. Weder den Eingang noch den großen Kerl mit den blonden Haaren. Schließlich war er zur Strandpromenade gegangen. Eine halbe Stunde war er dort hin- und hermarschiert, unschlüssig, ob er einen neuen Versuch wagen und zum Krankenhaus zurückkehren sollte …
Er erhob sich vom Bett, stellte sich ans offene Fenster und blickte hinaus in den Sommertag. Er stöhnte leise. Jetzt ärgerte er sich über seine Zögerlichkeit. Die Vorstellung, hier in der Wohnung zu hocken, während nur ein paar Hundert Meter weiter im Krankenhaus die Zeugin lag, die mit ihrer Aussage über sein Schicksal entscheiden konnte – die Vorstellung war einfach unerträglich.
Aber konnte es denn überhaupt wahr sein, dass sie noch am Leben war? Er hatte gesehen, wie aus ihrem Kopf dickes Blut in den Sand gesickert war. Wenn das Mädchen wirklich überlebt hatte, dann war sie aber gewiss noch nicht vernehmungsfähig. Nur noch eine Woche und sie würden wieder nach Hause fahren, so schnell kam das Mädchen nicht auf die Beine, da war er sicher.
»Na, mein Liebling, woran denkst du?« Rebecca kehrte eingewickelt in ein großes Handtuch aus der Dusche zurück und schenkte ihm ein verliebtes Lächeln. Verrückt, wie schnell sich ihre Stimmungen änderten. War sie so naiv? Oder dumm?
»Ich habe nur aus dem Fenster geguckt.«
Sie stellte sich neben ihn, strich sich die nassen Haare nach hinten und blickte ebenfalls hinaus. »Wunderschön, oder?«
»Was?«
»Na Wyk. Obwohl wir mitten in einer Stadt sind, wirkt alles so freundlich und – friedlich.«
Er sagte nichts dazu.
Rebecca schien sein Schweigen nicht zu registrieren, sondern fuhr unbekümmert fort: »Ich freue mich total auf die nächsten Tage.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Bin gleich so weit, dann können wir los. Einmal mit dem Rad quer über die Insel. Überall nette Leute. Du wirst sehen, das wird ein wunderbarer Ausflug.«
Er zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Bestimmt.«
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 »Ihr macht noch eine Segeltour?«
»Nichts Besonderes. Nur einmal raus aus dem Hafen, ein bisschen rumschippern und zurück.«
»Du alleine mit Bernd?«
»Quatsch. Beate natürlich auch. Sie ist total verknallt in Bernd. Aber viel zu schüchtern. Hättest mal sehen sollen, wie sie gebettelt hat, damit ich sie begleite.«
»Wie nett von dir, dass du es tust.«
Für einen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung. Marianne hatte seinen bitteren Spott also bemerkt. Krumme wusste, dass er sich wie ein Idiot benahm. Aber er konnte eben nicht anders. Immer dieses Gerede von dem Schwachkopf.
»Ich würde ja viel lieber was mit dir unternehmen. Aber leider bist du ja nicht da.«
»Tut mir leid, aber ich muss arbeiten«, stellte er nüchtern fest.
»Weiß ich doch.« Wieder Stille. Dann: »Hast du denn wenigstens ein bisschen Zeit, um dir die Insel anzuschauen? Föhr ist so schön«, schwärmte Marianne.
»Außer dem abgesperrten Tatort, Nieblum und Wyk habe ich noch nichts gesehen.«
»Wie schade. Fahr doch mal nach Alkersum. Da gibt es ein ganz wunderbares Museum. Kunst der Westküste. Hinreißend. Und leckeres Essen haben die da auch.«
»Ich guck mal, ob ich Zeit habe«, brummte er. Eigentlich sollte Marianne mittlerweile wissen, dass er sich nicht für Kunst interessierte.
»Ich vermisse dich«, sagte Marianne schließlich leise. Ein angenehmer Schauer lief ihm über den Rücken. Doch statt »Ich dich auch« zu sagen, fragte er nur: »Was macht Watson?«
»Oh, dem geht’s super!«, erwiderte Marianne. »Ich war mit ihm noch mal bei dem Garten, von dem du mir erzählt hast. Der mit der kleinen Hundedame. Du hattest recht, es scheint die große Liebe zu sein.«
Krumme dachte daran, wie Watson ihn an den Laternenpfahl gefesselt hatte. Das hatte er Marianne nicht erzählt. Er hatte sich in letzter Zeit schon genug blamiert. Erstaunlich, dass auch Bernd dichtgehalten hatte.
»Vielleicht sollten wir ganz offiziell ein Rendezvous zwischen den beiden vereinbaren.«
Marianne lachte – ein warmes, freundliches Lachen. »Gute Idee. Auch wenn ich für die Zukunft der beiden wenig Hoffnung habe. Watson ist mindestens zehnmal so groß wie die Kleine.«
»Manchmal reichen warme Gefühle eben nicht aus«, sagte er und ärgerte sich, dass es viel dramatischer und vieldeutiger klang, als es gemeint war. Entsprechend ruhig war es auf der anderen Seite wieder.
Marianne beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie läuft es mit den Ermittlungen?«, fragte sie.
»Es geht. Ein schwieriger Fall. Kann leider noch nicht mehr sagen.«
»Natürlich nicht.«
Pat trat zu ihm und hielt ihm einen Zettel vor die Nase. Während er am Fenster stand und mit Marianne plauderte, hatte sie konzentriert an ihrem Laptop gearbeitet. Jetzt sah sie sehr aufgeregt aus.
»Du, ich melde mich später, ich muss mich wieder um die Arbeit kümmern. Ist dringend«, sagte er.
»Alles klar. Viel Glück«, erwiderte Marianne.
Dann legten sie auf.
Pat sah ihn verlegen an. »Sorry, hast du jetzt nur wegen mir das Gespräch beendet?«
»Kein Problem.«
»Wirklich?«
Krumme schnappte sich den Zettel, den sie in der Hand hielt. »Ich sag doch, kein Problem«, sagte er ungeduldig. »Also, was ist los?«
»Ich habe noch mal ein bisschen rumrecherchiert. Du weißt schon, vergleichbare Fälle. Frauen, die erwürgt wurden. Die vorher alleine waren, in Urlaubsgebieten. Und da gab es tatsächlich einige Fälle.«
Krumme blickte erschrocken auf die Liste. »Neun? So viele? In Italien und Deutschland?«
»Und dann noch ein Toter in den Niederlanden. Könnten natürlich auch noch mehr sein. Ich habe erst mal mit Deutschland und den umliegenden Ländern angefangen.«
»Zehn tote Frauen. Das ist ja ein Albtraum!«
»Meinst du, das ist alles unser Mann?«, fragte Pat.
Krumme setzte sich an seinen Tisch, der bereits nach einem Tag genauso unaufgeräumt aussah wie der im Polizeipräsidium in Husum. Als er nach der Kaffeetasse griff, klebte sie an der Tischplatte.
»Könnte sein. Andererseits ist Erwürgen eine nicht besonders exotische Art, jemanden umzubringen. Das passiert leider überall, bei Ehe- und Beziehungsstreitigkeiten, bei Vergewaltigungen.« Er seufzte. »In Berlin, bei der Sitte, hatten wir mehrere Fälle, bei denen Männer ihre Partnerinnen während ihrer sexuellen Aktivitäten umgebracht haben. Aus Versehen, einfach weil die Leidenschaft mit ihnen durchging.«
Pat zeigte auf die Liste, die vor Krumme lag. »Mit Sex hatte das bei diesen Opfern aber nichts zu tun. Keine von ihnen hatte vor ihrem Tod Verkehr. Die wurden einfach irgendwo erwürgt und dann liegen gelassen. Ausgeraubt wurde ebenfalls keine der Frauen.«
»Das muss trotzdem nicht ein und derselbe Täter gewesen sein.« Nachdenklich ging er die Liste durch, suchte nach einem Muster oder einem anderen Anhaltspunkt. »Gibt es noch weitere DNA-Spuren?«, fragte er schließlich.
»Muss ich noch checken. Bis jetzt leider nicht.«
Krumme war noch immer mit der Liste beschäftigt. Eine Wanderin in Südtirol. Eine Kanufahrerin, die auf einem Campingplatz an der Lahn erwürgt worden war. Eine Tote in der Eifel. Eine junge Joggerin in Düsseldorf.
»Ich habe mit einigen Kollegen telefoniert. Die sind zunächst alle von Beziehungstaten ausgegangen. Aber die Frauen waren meistens Singles. Und wenn sie einen Partner hatten, konnten die Kollegen nie Anzeichen von irgendwelchen Streitigkeiten ermitteln.«
»Der Täter war also immer ein Fremder?«
»Ganz so beliebig wohl auch nicht. Erwürgen ist doch schon …«, sie überlegte, »etwas Persönliches, oder nicht?«
Krumme sah seine junge Kollegin lächelnd an. »Du hast recht. Sehr schlau, was du da sagst.«
Pat senkte verlegen den Blick. Auf ihrem Gesicht leuchteten kleine rote Flecken.
»Kann ich noch mal die Aussage von dem Opfer aus Holland haben?«, fragte Krumme. Auf Pats Schreibtisch war alles ordentlich abgelegt. Sie konnte ihm sofort das richtige Blatt geben. Krumme las es sich noch einmal durch.
»Die Frau hat zu Protokoll gegeben, dass sie den Mann vorher noch nie gesehen hatte«, fasste Pat zusammen. »Umgekehrt hat er sie einfach am Strand angesprochen und dabei sehr vertraut getan. Er schien sie eine ganze Weile beobachtet zu haben. Er wusste, dass sie Kite-Surferin und mit ihrem Freund in Cadzand war. Schließlich hat er sie, ohne zu fragen, ein Stück begleitet. Erst als sie ihn aufgefordert hat, sie endlich in Ruhe zu lassen, ist er aggressiv geworden, hat sie geschlagen und dann gewürgt.«
»Und wenn ihr Freund nicht aufgetaucht wäre, hätte er sie auch umgebracht.«
Pat nickte. »Aber ihr Freund musste dran glauben. Der Mann hat ihm das Messer fast zwanzigmal in den Bauch gerammt. Der Kerl muss komplett irre sein.«
Er nickte. »Ja, er scheint verrückt zu sein. Wenn er wirklich für all diese Taten verantwortlich ist. Er versucht, seine Opfer zu erwürgen, an abgeschiedenen Orten. Er könnte sie auch erstechen. Oder erschießen. Aber er zieht es vor, sie mit den eigenen Händen zu ermorden. Auf die persönliche Art, wie du gesagt hast.«
Pat wurde wieder rot. »Mir fiel eben kein besseres Wort ein.«
»Das trifft es sehr gut. Einer Person solange den Hals zuzudrücken, bis der Tod eintritt, ist eine schreckliche Art, jemanden umzubringen. Leise. Das Opfer kann nicht mehr schreien, die Bewegungen werden immer schwächer, bis sie schließlich erstarren. Das kann ewig dauern. Jemand, der das tut, muss schon einen unbändigen Hass spüren, wenn er diese endlos lange Zeit bis zum Tod nicht loslässt.«
Pat nickte. Für einen langen Moment hingen beide ihren Gedanken nach.
»Und wenn es genau das ist, was er will«, sagte Pat schließlich. »Der langsame Tod dieser Frauen – das macht ihn an.«
»Das glaube ich auch«, sagte Krumme. »Dazu passt auch die cholerische Reaktion, wenn er gestört wird. Der brutale Schlag ins Gesicht. Die vielen Messerstiche.« Er schaute wieder auf die Liste. »Vorausgesetzt, dass es derselbe Mann war – ist dir aufgefallen, dass die Abstände zwischen den Morden immer kürzer werden?«
»Und was bedeutet das?«
Krumme kratzte sich am Kopf. »Ich bin kein Profiler. Aber ich vermute, dass der Täter seine Hemmungen verliert.«
»Wie bei einer Sucht?«
Er nickte. »Es macht ihm Spaß. Er braucht den Kick. Und er ist bereit, dafür immer größere Risiken einzugehen.«
Pat sah ihn mit großen Augen an. Sie lächelte verschämt.
»Gute Arbeit«, sagte Krumme. »Ich werde Krüger vorschlagen, dir einen Preis als Mitarbeiterin des Monats zu geben.«
Pat grinste. »Was soll das sein? Eine Medaille? Oder ein Gutschein für eine neue Teetasse?«
»Ich rede mit ihm. Vielleicht ein neues Auto. Immerhin habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass wir unserem Mörder etwas näher kommen. Mal schauen, ob wir von den Kollegen aus Südtirol, Hessen und dem Rheinland noch etwas Interessantes erfahren.«
»Ich rufe sie an.«
Krumme schüttelte den Kopf. »Wir teilen sie uns auf. Du musst nicht alles allein machen. Du bist nicht meine Sekretärin, sondern meine Partnerin.«
Pat lächelte. Krumme hatte sie noch nie so stolz gesehen.
Er blickte nachdenklich auf den Zettel. »Wie schade, dass wir immer noch keine Ahnung haben, wie der Mann aussehen könnte.«
Pat ging zu ihrem Schreibtisch zurück und schaute auf ihren Computer. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie. Er sah sie überrascht an. Pat strahlte über das ganze Gesicht. »Merk dir mal das mit dem Auto und Krüger. Ich habe noch was für dich!«
»Was?«
»Vielleicht ein Bild unseres Mannes. Das Phantombild aus Cadzand ist endlich da.«

 25

 So ein Café hätte Krumme gerne in Husum gehabt. Die »Dünenrose« lag direkt im Ortszentrum von Nieblum. Das alte Reetdachhaus besaß einen gemütlichen Gastraum und einen weitläufigen Gartenbereich mit hohen, alten Bäumen. Was ihm besonders gefiel, waren die geschmackvollen Details. Alt und Neu war harmonisch aufeinander abgestimmt. Gemütliche Jugendstilsofas und Polsterstühle luden zum Verweilen ein, dazu lagen Zeitungen und trendige Magazine aus. Geschirr und Besteck schienen aus einer alten, besseren Zeit zu stammen, doch auf der Karte standen auch edle Burger und asiatisch angehauchtes Fingerfood. Aber die Klassiker der »Dünenrose« waren natürlich die Kuchen und Torten. Doch seit dem tragischen Tod der Inhaberin war das Café geschlossen. Die prachtvolle Glasvitrine neben dem Tresen, in dem Gäste normalerweise Stachelbeer-Sahne-, Käse- und viele andere leckere Torten bestellen konnten, stand jetzt leer. Trotzdem hatte die junge Frau, die sich ihnen als Heike Pape, Maja Hayens Stellvertreterin, vorstellte, ihnen zwei dicke Stücke Erdbeertorte auf den Tisch gestellt, dazu ein Kännchen mit himmlisch duftendem Orangentee.
Der jungen Frau war der Schmerz über den Tod ihrer Chefin und Freundin deutlich anzusehen. Die Augen waren vom Weinen noch gerötet, darunter zeigten dunkle Schatten, dass sie die letzte Nacht wohl kaum geschlafen hatte.
Damit ging es ihr genau so wie den anderen Angestellten der »Dünenrose«: Juan, der normalerweise hinter dem Tresen die schwarz schimmernde Kaffeemaschine bediente, und die beiden Kellnerinnen Inga und Martje. Mit starren Mienen saßen sie an einem langen Holztisch.
Krumme hatte alle zu einem Gespräch in das Café gebeten, um mit ihnen über den Tag vor Majas Tod zu sprechen. Und natürlich wollten er und Pat ihnen auch das Phantombild aus Cadzand zeigen.
Besonders aussagefähig war es leider nicht. Es gab zwei Versionen: Das Original zeigte einen Mann mit dichtem schwarzem Haar und Vollbart. Keine Narbe, keine schiefe Nase oder irgendein anderes besonderes Kennzeichen. Auch eine zweite Version ohne Bart zeigte nur einen Mann mit einem unauffälligen Durchschnittsgesicht.
»Nein, an den kann ich mich nicht erinnern«, erklärte Heike denn auch traurig. Juan kam der Mann ebenfalls nicht bekannt vor. Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf, nachdem er die beiden Bilder lange betrachtet hatte. »Sorry, tut mir leid. Aber im Moment haben wir so viele Gäste. Die Tage gehen wie im Rausch vorbei, am Ende kann ich mich an kein Gesicht mehr erinnern.«
»Ist es denn überhaupt sicher, dass der Kerl hier bei uns im Café war?«, fragte Heike.
»Nein«, gab Krumme zu. »Aber wir gehen davon aus, dass der Täter Frau Hayen flüchtig kannte. Und vor ihrem Tod war sie nun mal hier in der ›Dünenrose‹.«
»Wenn er hier war, hat er eventuell alleine an einem Tisch gesessen«, ergänzte Pat.
Martje hob die Hand wie in der Schule. »Ich kann mich an einen Mann erinnern, der alleine war.«
Krumme zeigte mit dem Finger auf das Phantombild. »Dieser Mann?«
Das Mädchen zuckte unsicher mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß nicht.«
»Bitte, es ist sehr wichtig.«
Martje kamen fast die Tränen. »Ich will ja helfen. Ja, da war einer. Aber der hat nur dagesessen, Tee getrunken und ein Buch gelesen.«
»Ein Buch? Du weißt nicht zufällig, welches?«, fragte Pat.
Wieder schüttelte sie den Kopf und schwieg.
»Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte Krumme.
»Nur als er seine Bestellung aufgegeben hat.«
»Wissen Sie noch, was er bestellt hat?«
»Einen Darjeeling. Glaube ich.«
»Ist Ihnen an seiner Stimme vielleicht etwas aufgefallen? Hatte er einen Akzent? Oder lispelte er?«
»Ich weiß nicht. Nein, ich glaub, er sprach ganz normal.« Martje wirkte sehr unglücklich. Krumme tauschte einen enttäuschten Blick mit Pat. Dabei konnte er sehen, wie sich draußen vor dem Café auf der Kertelheinallee die Urlauberströme durch Nieblums kleines Zentrum schoben. So viele Menschen – wie sollten sie da diese eine bestimmte Person finden?
»Können Sie sich eventuell an einen Streit erinnern? Also außer dem von Herrn Michels, dem Leiter der Jugendgruppe?«, fragte Krumme jetzt wieder in die ganze Runde.
»Was für ein Streit?«, fragte Inga.
»Zwischen Frau Hayen und einem Gast. Wir haben gehört, dass sie mitunter recht … dominant auftreten konnte.«
»Wer sagt denn so was?«, wollte Heike wissen.
»Maja war doch nicht dominant«, sagte Inga. »Zu mir war sie immer nett. Total lieb.«
»Okay.« Juan hob jetzt auch die Hand. »Also für mich war Maja wie eine Schwester. Aber eine Heilige war sie auch nicht. Wenn ihr was nicht passte, konnte sie auch ganz schön biestig werden.«
»Blödsinn«, meinte Heike. »Sie hat den Mackern nur die Meinung gesagt. Und sich von blöden Kunden nicht verarschen lassen.«
»Ich weiß, und das war ja auch gut so. Aber auf manche konnte das auch recht hart wirken.«
»Wen denn?«
Juan rutschte auf seinem Stuhl herum. »Na ja, auf etwas sensiblere Gemüter eben. Männer wie Frauen.«
»Und deshalb musste sie sterben? Meinst du das?«, fragte Inga.
»Nein!« Juan verdrehte genervt die Augen. »Natürlich nicht. Aber sie war eine hübsche Frau, die genau wusste, dass sie hier die Chefin war. Und das hat sie nicht nur uns, sondern auch den Kunden gezeigt.«
Krumme hatte aufmerksam zugehört und wandte sich jetzt wieder an Martje: »Dieser Mann, von dem Sie erzählt haben, hat Frau Hayen sich mit dem auch gestritten?«
Die junge Frau überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, der war doch mein Kunde. Mit dem hat Maja nichts zu tun gehabt.«
»Hat er Frau Hayen beobachtet?«
»Weiß ich nicht«, sagte Martje leise und senkte unsicher den Blick.
Juan stöhnte. »Entschuldige, Martje. Aber das muss ich mal als Mann sagen: Wenn Maja im Café war, hat jeder Mann sie beobachtet. Jeder. Sie hat alle verrückt gemacht. Bestimmt auch diesen Typen.«
Und wieder ging die Diskussion los, ob Juan Maja mit dieser Aussage nicht eine Mitschuld gab. Doch Krumme blickte fragend zu Pat. Konnte es sein, dass sie ihren Mann gefunden hatten?
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 Der Kuchen bei »Stelly’s Hüüs« war tatsächlich köstlich gewesen. Aber die lange Fahrt auf die andere Seite der Insel nach Oldsum hatte ihn geschlaucht. Sie hatten die ganze Zeit Gegenwind gehabt. Den Kindern schien es nicht viel auszumachen, aber am Ende hatten sie schweißnass zwischen den anderen Urlaubern gesessen, die in der Mehrheit entspannt mit dem Auto oder dem Bus gekommen waren.
Rebecca hatte ihre gute Laune trotzdem nicht verloren. »Wie schön, dass wir endlich mal was zusammen unternehmen«, hatte sie während der Fahrt immer wieder ausgerufen, während sie die kleinen Dörfer bewunderte. Und ihre Begeisterung über das Café kannte keine Grenzen.
Er dagegen war froh, als sie sich endlich wieder auf den Weg zurück nach Wyk machten. In dem vollbesetzten »Hüüs« hatte er sich äußerst unwohl gefühlt. Die anderen Urlauber waren ausschließlich mit ihren Kuchen- und Tortenstücken oder ihren herumtobenden Kindern beschäftigt. Trotzdem hatte er versucht, jedem Blick auszuweichen, und die meiste Zeit starr vor sich auf den Tisch gesehen. Immer hatte er damit gerechnet, dass jemand aufstand und mit dem Finger auf ihn zeigte: »He! Habe ich Sie nicht am Strand gesehen, da wo diese Frau ermordet wurde?« Eine idiotische Vorstellung, klar. Aber erst als er auf dem Rad saß, konnte er wieder durchatmen.
Als sie es bis Alkersum geschafft hatten – ungefähr die Hälfte der Strecke –, wollte Rebecca eine Rast machen. Sie hatte eine Idee. »Wieso sehen wir uns nicht das Museum an?«, sagte sie und war schon abgestiegen. »Karin hat mir gesagt, das ist eines der besten Kunstmuseen Deutschlands.«
»Muss das sein?«, fragte Joris genervt.
Auch er wäre lieber direkt weiter in die Ferienwohnung gefahren, um sich endlich in Sicherheit zu fühlen. Außerdem war Rebeccas Freundin Karin eine blöde Kuh und hatte von Kunst nicht die geringste Ahnung. Aber Rebecca bestand auf einer Pause, und als es dann auch noch aus heiterem Himmel zu nieseln begann, fehlten ihm die Argumente. Also los, wie lange konnte eine Runde schon dauern? Das Museum bestand schließlich nur aus einem umgebauten größeren Bauernhof.
Doch das Museum war größer als gedacht. Es gab gleich mehrere Ausstellungen. Romantische Malerei aus Norwegen, Schwarz-Weiß-Fotografien internationaler Künstler, Skulpturen, Installationen … Die Kinder waren ganz begeistert und rannten durch die langen Flure und in den verschiedenen Sälen herum. Auch Rebecca hatte ihren Spaß. Sie ging aufmerksam von Bild zu Bild, las sich alle Texte durch und wollte über jedes Werk mit ihm reden.
»Was fühlst du, wenn du das siehst?«, fragte sie ihn. Oder: »Ist das nicht unglaublich intensiv?«
Er hasste solche Gespräche wie die Pest. Kunst interessierte ihn einen Dreck. Das durfte man als gebildeter und in den besseren Düsseldorfer Kreisen verkehrender Mann natürlich nicht zugeben. Aber bei den allermeisten Kunstwerken fühlte er absolut nichts. Kunst machte ihn aggressiv. Vor allem die, bei der er auch im Ansatz keinen Schimmer hatte, was sie darstellen sollte.
Immerhin, bei den norwegischen Gemälden wusste er, worum es ging. Schöne Landschaften schön gemalt. Damit konnte er etwas anfangen, auch wenn er natürlich trotzdem keine Lust hatte, mit Rebecca darüber zu reden. Die Hände tief in den Taschen vergraben, ging er von Raum zu Raum und hielt dabei – so gut es ging – Abstand von seiner Frau.
Als er bei den Fotos auf der Galerie war, kam eine Hochzeitsgesellschaft herein, um unten in dem zum Museum gehörenden Gasthof zu essen. Von oben herab beobachtete er, wie die Gäste lachten und das Brautpaar feierten. Die frisch Vermählten schienen echte Nordfriesen zu sein: Er war fast zwei Meter groß, hatte kräftige, von der Landarbeit gezeichnete Hände und ein von der Sonne gebräuntes Gesicht. Die Braut war eine zierliche, kleine Frau mit kunstvoll geflochtenem Haar und trug eine traditionelle Hochzeitstracht. Arme kleine Menschlein, dachte er verächtlich. Die beiden Brautleute und ihre Freunde von oben beobachten zu können gab ihm das Gefühl von Allmacht und die Bestätigung, etwas Besseres zu sein.
Aber was war das?
Auf einmal knickten ihm die Beine unterm Körper weg, als wären sie aus Gummi. Er begann zu zittern, wollte seinen Augen nicht trauen.
Das junge Mädchen vom Strand. Da saß sie mit den anderen Gästen am Tisch. Sie lachte, plauderte fröhlich – und drehte dann den Kopf zu ihm, sah ihn mit ihren blauen Augen an. Auf einmal ernst, traurig, ja fast besorgt.
Ruckartig zog er seinen Körper zurück. Er stöhnte leise. Das konnte nicht sein! Das war unmöglich. Das Mädchen lag im Krankenhaus. Und jetzt sollte sie hier feiern?
Vorsichtig trat er wieder an die Brüstung der Galerie, um wenigstens einen kurzen Blick nach unten zu riskieren.
Sie war verschwunden. Stattdessen saß auf ihrem Platz eine andere junge Frau. Hatte er die beiden verwechselt? Unmöglich, diese Frau trug ein elegantes graublaues Cocktailkleid. Das Mädchen vom Strand hatte eine helle Bluse und ein rotes Sommerkleid angehabt, genau wie vor zwei Tagen am Strand.
Ein Irrtum. Eine optische Täuschung.
Oder wurde er langsam verrückt?
Mit durchgedrückten Armen stand er auf der Galerie und schaute hinunter, suchte den Raum ab, auch die anderen Tische. Nirgends eine Spur von dem Mädchen. Aber die junge Dame, die jetzt auf ihrem Platz saß, lachte und plauderte mit ihren Tischnachbarn genauso fröhlich, wie sie es getan hatte.
Er hatte sich getäuscht.
Endlich löste er sich von dem Anblick und wandte sich nach links zur Treppe.
Das rote Sommerkleid.
Für den Bruchteil einer Sekunde sah er, wie es nach links in einen anderen Ausstellungsraum verschwand.
Sie war es doch! Und jetzt war sie hier oben!
Er taumelte, fühlte sich wie ein angeschlagener Boxer. Mit wackeligen Beinen lief er los, wollte das Mädchen unbedingt einholen. Doch als er um die Ecke kam, war wieder keine Spur von ihr zu entdecken. Stattdessen rannte er fast Rebecca um. Um sich ein Foto genauer anzusehen, hatte sie ihre Brille aufgesetzt. Doch jetzt schaute sie nur ihn entsetzt an.
»Volker? Was ist denn mit dir los? Du siehst ja ganz bleich aus!«
»Mir geht’s gut«, brummte er und sah sich um. Gab es noch einen anderen Durchgang? Er war sicher, dass er das Mädchen gesehen hatte. Es musste einfach irgendwo sein!
»Dir geht’s gut?«, wiederholte Rebecca. »Du bist weiß wie die Wand! Ist dir schlecht von dem Kuchen?«
Er schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.
»Vielleicht solltest du was trinken«, schlug Rebecca besorgt vor. »Frag doch an der Bar, ob sie dir ein Glas Wasser geben.«
»Gute Idee«, sagte er und eilte die Treppe hinunter. Doch statt zur Bar ging er in die Toilette. Über das edle Designerbecken gebeugt, spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete sich anschließend im Spiegel.
Er stöhnte. Rebecca hatte recht, er sah wirklich elend aus. Forschend legte er sich die Hand auf den Bauch. Hatte er sich vielleicht wirklich den Magen verdorben? Die Tortenstücke in »Stelly’s Hüüs« waren ziemlich groß gewesen, und er hatte noch die Reste von den Kindern gegessen …
Nein, Blödsinn. Es ging ihm ja auch schon besser. Sein Kreislauf stabilisierte sich bereits wieder.
Er zwang sich zu einem Lächeln, grüßte sein eigenes Spiegelbild und verließ die Toilette.
Vor der Tür wartete seine Frau. »Und? Geht’s wieder?«
Er wich ihrem forschenden Blick aus. Wieso konnte sie ihn nicht für ein paar Minuten in Ruhe lassen? Er wollte nicht, dass sie ihn in so einem schwachen Zustand sah.
»Alles halb so schlimm. Du hast recht, ich habe heute einfach zu wenig getrunken.« Er ging an ihr vorbei zur Bar, um sich ein Bier zu holen.
Rebecca folgte ihm. »Wollen wir uns da hinten setzen?«, fragte sie ihn.
Er verdrehte die Augen. »Nein, lass mich einfach ein bisschen in Ruhe. Schau dir die Ausstellung an. Ich trinke kurz was und komme nach.«
Rebecca rührte sich nicht von der Stelle. Sie strich ihm mit der Hand über die Wange. »Soll ich nicht lieber bei dir bleiben?«
»Nein!«, sagte er lauter als beabsichtigt. »Bitte, lass mich einfach nur in Ruhe«, wiederholte er und betonte dabei jedes Wort einzeln.
Rebecca zuckte irritiert zurück. Ein letztes Zögern, dann wandte sie sich um und ging zur Treppe. Noch einmal blickte sie sich zu ihm um. Er winkte ihr zu, lächelte bemüht, um ihr nicht zu zeigen, dass sie ihm gerade mächtig auf die Nerven ging.
Er setzte sich an die Theke und ließ sich ein Bier geben. Es schmeckte köstlich. Mit geschlossenen Augen nahm er einen tiefen Schluck, genoss, wie das sprudelnde Nass seinen trockenen Schlund hinablief. Das hatte er gebraucht. Jetzt sah die Welt schon anders aus. Sein Körper entspannte sich. Eine hübsche Kellnerin schenkte ihm ein keckes Lächeln, und er grinste zurück. Na bitte, er war wieder im wirklichen Leben. Zufrieden blickte er zu der Hochzeitsgesellschaft, sah besonders zu der jungen Frau mit dem graublauen Kleid. Tatsächlich sah sie dem Mädchen vom Strand ähnlich, klar, konnte man sich da täuschen.
Also, was war passiert? Nichts, er konnte sich wieder entspannen.
Er sah sich im Restaurant um. Eigentlich ganz hübsch. Ein toller Raum, die meisten Tische waren besetzt. Viele Urlauber mit Kindern. Aber auch das typische Kunstpublikum, Männer mit Cordhosen, Frauen mit kurzen Kleidern, kombiniert mit klobigen Straßenschuhen.
Er drehte sich um und konnte durch einen kurzen Gang bis zum Kassenraum des Museums sehen, wo es Kataloge, Bücher und den üblichen Kunstschnickschnack gab. Gerade verkaufte die junge Kassiererin eine Eintrittskarte an eine Besucherin.
Mit dem Glas am Mund erstarrte er. Ihm wurde siedend heiß.
Er kannte die Besucherin. Nicht das Mädchen, das er am Strand niedergeschlagen hatte. Es war Maja, die Frau, die er in den Dünen erwürgt hatte. Für einen Augenblick sah er wieder ihr ungläubiges Gesicht vor sich, ihre Miene, als ihr endgültig klar wurde, dass sie sterben würde.
Doch davon war jetzt nichts zu sehen.
Sie stand hinter dem Tresen – und sah zu ihm hinüber! Verächtlich lächelnd, wissend, dass ihr Anblick bei ihm grenzenloses Entsetzen auslöste.
Dann verschwand sie in der Ausstellung.
Er stöhnte auf, verschluckte sich an dem kalten Bier und musste prusten. Er bemerkte die Blicke der anderen Gäste, die ihn für betrunken hielten.
Dann stieß er das Glas zurück auf den Tresen und lief an der überraschten Kellnerin vorbei hinüber zum Kassenraum.
»Sie müssen noch bezahlen«, rief eine Stimme aus einer anderen Welt. Er hörte nicht auf sie.
Wohin war die Frau gegangen? Er rannte in den ersten Ausstellungsraum. Überall Gemälde. Ölbilder aus dem verdammten Norwegen. Wer hatte die blöde Idee gehabt hierherzukommen? Nur ein paar vereinzelte Männer standen hier herum. Aber wo war die Frau, die doch in seinen Händen gestorben war, vor ein paar Tagen, am rauschenden Meer?
Die Besucher sahen verstört zu ihm.
»Haben Sie eine Frau gesehen?«, fuhr er einen älteren Mann im Anzug an, der erschrocken zurückwich, »so groß, blond?« Der Mann schüttelte den Kopf, hob die Hand, als wenn er einen Schlag abwehren müsste.
Aber er lief schon weiter in den nächsten, wieder fast leeren Raum. Fjorde, überall verdammte Fjorde. Aber keine blonde Frau. Aber sie musste hier irgendwo sein, er hatte ihr direkt in die Augen gesehen. Dieses Mal war es keine Illusion gewesen, da war er sicher. Hatte sie etwa auch überlebt? Nein, er hatte gespürt, wie ihr Blick gebrochen, das Leben aus ihr gewichen war. Wie eine einsame Welle, die über den Sand zurück ins Meer floss und dort in den Fluten verschwand.
Auch im nächsten Ausstellungsraum gab es nur Bilder, aber keine blonde Frau. Oder doch – am Ausgang stand sie, mit dem Rücken zu ihm, vertieft in den Anblick einer Blockhütte auf irgendeinem norwegischen Berg. Mit einem Sprung war er bei ihr, riss sie an den Schultern herum.
»He, was …«, rief er und stockte.
Sie war es nicht. Die Frau trug eine modische Hornbrille und hatte jetzt von Nahem nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Frau vom Strand.
»Finger weg! Was soll das?«, fauchte sie und schob die Brille mit dem gestreckten Zeigefinger den Nasenrücken hinauf. Eine leicht blasierte Geste, die ihn unter normalen Umständen wahnsinnig gemacht hätte.
»Entschuldigung«, murmelte er und fragte sich, ob er genau das vielleicht war, wahnsinnig.
Er schwankte. Blickte von dem Gang, in dem er stand, über einen großen Innenhof hinweg zu einem anderen Ausstellungsbereich hinter einer langen gläsernen Wand.
Und erneut traute er seinen Augen nicht. Da war sie wieder, nicht die Frau, die er erwürgt hatte. Die andere, der er mit einem großen Stein den Kopf eingeschlagen hatte. Sie war es, kein Zweifel. In diesem Moment blickte sie auf, zu ihm – ein traurig-mitfühlender, dabei aber doch vorwurfsvoller Blick. Dann drehte sie sich wieder um und ging weiter von Kunstwerk zu Kunstwerk, als wäre es das Normalste der Welt, dass ein Geist durch eine Galerie spazierte.
Was passierte hier mit ihm?
Mit einem Ruck löste er sich aus seiner Erstarrung, sprang nach vorne, stieß eine ältere Dame zur Seite. Er musste zu der jungen Frau, musste sie berühren. Wissen, dass sie real war, obwohl das eine noch viel ungeheurere Wahrheit wäre, als die, dass er den Verstand verloren hatte.
Er lief den langen Gang entlang, vorbei an einer erschrockenen Besucherin. Eine große, schlanke Aufseherin mit langen dunklen Locken trat neugierig aus einem Ausstellungsraum heraus, aber er beachtete sie nicht weiter.
Wo war das Mädchen? Wie von Sinnen hastete er durch das Museum, schaute sich nach allen Seiten um.
Und tatsächlich, da verschwand sie wieder hinter einer Ecke, ganz in der Nähe.
»Hallo, stopp, bleiben Sie stehen!«, rief er, aber sie hörte nicht auf ihn, natürlich nicht. Mit langen Schritten sprang er ihr hinterher, stürzte in den nächsten Raum.
Da war sie. Sie stand im Begriff eine Treppe nach unten zu nehmen. Er atmete aus, erleichtert. Er hatte es geschafft, jetzt musste er sie nur noch ergreifen.
»Papa, was machst du denn hier?« Joris stand mit seiner Schwester vor einer riesigen Skulptur, die nur aus Sand, Steinen und Gras zu bestehen schien.
Er gab seinem Sohn keine Antwort. Stolperte nach vorne, schnappte nach der Frau. Die blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Eine andere Frau, nicht blond und jung, sondern grauhaarig und alt!
Das konnte nicht sein! Er hatte sie doch eben noch gesehen!
Ungläubig wich er zurück, taumelte an ihr vorbei. Doch wo eben noch eine Treppe war, war jetzt nichts als Leere. Er fiel hinab in einen roten, wirbelnden Abgrund.
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 Nach ihrem Gespräch in der »Dünenrose« hatte Krumme seiner jungen Kollegin vorgeschlagen, dass sie noch einmal zum Zeltlager in den Dünen fahren sollten, um erneut mit Rainer Michels zu reden und ihm das Phantombild zu zeigen. Doch der Jugendleiter zeigte sich wenig kooperativ.
»Keine Ahnung, ob der auch im Café saß«, sagte er kurz angebunden, während er einem Kollegen half, ein Zelt auf dem Platz aufzubauen.
»Sehen Sie sich das Bild doch erst einmal genau an!«, insistierte Krumme.
Mit einem verärgerten Seufzer ließ Michels von seiner Arbeit ab und schnappte sich den Computerausdruck. Er blickte noch einmal darauf und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war er da. Vielleicht auch nicht. Tut mir leid, aber an dem Tag hatte ich wirklich andere Probleme.«
»Eigentlich ja erst am Abend, nachdem Sie mein Kollege wegen Mordverdacht festgenommen hat«, erwiderte Krumme, dem es gar nicht gefiel, dass der vor kurzer Zeit noch so verschreckte junge Mann schon wieder eine so große Klappe hatte. Aber offensichtlich konnte er ihnen nichts Neues erzählen, auch nicht zu den anderen Tagen, als er Maja Hayen heimlich beim Schwimmen beobachtet hatte.
Nachdem sie sich noch ein bisschen im Lager umgeschaut, anderen Bewohnern das Phantombild gezeigt hatten und schließlich noch einmal die Entfernung bis zum Tatort abgegangen waren, ließen sie sich von Boje, der brav im Wagen gewartet hatte, zurück nach Wyk chauffieren.
»Schade«, sagte Pat, die sich von dem Phantombild, das sie aus Holland beschafft hatte, mehr erhofft hatte.
Krumme zuckte mit den Schultern. »Tja, wenn wir ehrlich sind, könnte nach deinem Bild jeder Mann auf dieser Insel der Mörder sein.«
Es war schon später Nachmittag, als sie endlich wieder bei ihrem Büro in der Wyker Innenstadt ankamen. Zu ihrer großen Überraschung wurden sie schon erwartet. Krumme traute seinen Augen nicht. Vor der Tür stand Marianne.
»Moin«, sagte sie und winkte verlegen.
»Was machst du denn hier?«
Sie sah klasse aus in ihren weißen Shorts, den Segelschuhen und der meerblauen Bluse. Und irgendwie verändert. Erholter. Krumme war sicher, dass sie vorgestern noch nicht so viel Farbe gehabt hatte.
»Ich geh schon mal ins Büro«, erklärte Pat, die nicht stören wollte. »Bis später, Marianne«, sagte sie und verschwand im Haus.
Nun standen beide allein auf dem Kopfsteinpflaster.
»Tja, Überraschung«, sagte Marianne. Und als er sich immer noch nicht rührte, gab sie ihm einen Schmatzer auf die Wange. »War gerade in der Gegend. Da dachte ich, ich besuch dich mal.«
»Aber … wie …«, stammelte er. Föhr und Marianne, das passte in seiner Vorstellung gerade nicht zusammen. »Sag bloß, du bist die lange Strecke mit Auto und Fähre einfach so hoch gekommen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wenn ich ehrlich bin, war es gar nicht meine Idee.«
Krumme sah sie überrascht an. »Sondern?«
»Bernds Idee. Er wollte doch eine Segeltour machen. Mit Beate und mir. Und als er gehört hat, dass du auf Föhr bist, hat er vorgeschlagen, dich zu besuchen.«
»Mich zu besuchen?«, echote er.
»Na ja, eigentlich wollte er sowieso herkommen. Heute und morgen ist hier doch großes Hafenfest, falls du es nicht gemerkt hast.«
Er schüttelte den Kopf, hatte er nicht. Aber das erklärte die Buden am Hafen und die Menschenmassen auf der Fähre.
»›Föhr on Fire‹! Hast du die Werbung nicht gesehen? Überall Party! Morgen gibt’s hier ein gigantisches Feuerwerk!«
»Das heißt, du bist mit Bernd hier?« Er sah sie mit großen Augen an.
Sie betrachtete ihn mit einem mitleidigen Lächeln, streichelte ihm über die Wange. »Nein, er ist mit Beate hier. Ich habe nur die Gelegenheit genutzt, um dich zu besuchen.«
»Wie nett. Und wo übernachtest du?«
Sie räusperte sich. »Auf der Yolanda.«
»Auf Bernds Schiff?« Er verzog den Mund.
»Ja, mein Gott, auf seinem Schiff.«
»Aha.«
»Nichts aha. Hinten in der Kabine. Ganz züchtig. Mit Beate. Sie will auf keinen Fall alleine mit ihm auf dem Schiff sein.«
»Hat sie denn Grund, Angst zu haben?«
»Keine Ahnung. Aber die sind beide erwachsen. Ich halt mich da raus.«
Er nickte langsam. Merkte Marianne denn wirklich nicht, mit was für glänzenden Augen der Kerl immer nur sie ansah? Würde ihn nicht wundern, wenn nicht Beate, sondern Marianne bei erster Gelegenheit zu einem privaten Captain’s-Dinner eingeladen wurde.
»Netti hat Watson übrigens wieder abgeholt. Und weißt du was? Sie hat das Engagement in Schleswig bekommen.«
»Wie schön«, brummte er, in Gedanken immer noch bei der Vision, dass der braun gebrannte Bernd sich in seiner Kabine an seine Freundin heranrobbte.
»Freust du dich eigentlich gar nicht, mich zu sehen?« Marianne hatte sich ihr Treffen offensichtlich ein bisschen fröhlicher vorgestellt. Aber Krumme war noch nie ein Freund fürs Spontane gewesen. Privat schon gar nicht.
»Klar freue ich mich«, murmelte er. »Aber dir ist klar, dass ich hier keinen Urlaub mache?«
Sie hakte sich bei ihm ein. »Natürlich. Aber wenn du Zeit hast für einen Kaffee oder zum Essen, sag Bescheid.«
»Ich habe gerade wirklich viel zu tun. Das ist kein Vergnügen hier.«
Marianne verdrehte die Augen. »Klar, du suchst einen Mörder. Wieder einmal«, seufzte sie.
»Das ist nun mal mein Job. Auch wenn ich mir damit keine Segelyacht leisten kann«, ergänzte er und ärgerte sich im gleichen Augenblick über die dämliche Bemerkung.
Sie stöhnte. »Jetzt hör schon auf damit. Sag bloß, du bist immer noch eifersüchtig?«
»Bin ich nicht.«
»Dann eben beleidigt.« Verwirrt bemerkte sie, dass sie beide sich stumm gegenüberstanden.
»Auch nicht.«
Er sah sie trotzig an. Und sie schaute vorwurfsvoll zurück. Eine Weile herrschte Schweigen.
»Was ist nur los mit uns?«, fragte Marianne schließlich mit leiser Stimme.
»Keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte er, obwohl er es genau wusste.
»Bist du genervt … von mir?«, fragte sie.
»Nein, Quatsch. Aber …« Mussten sie ausgerechnet hier darüber sprechen? Er bemerkte, wie ein älteres Paar vorbeiging und ihnen einen mitleidigen Blick zuwarf. Offensichtlich sah man ihnen die schlechte Stimmung schon von Weitem an.
Marianne wartete noch immer auf eine genauere Erklärung.
In dem Moment kam Pat aus dem Haus.
»Sorry, dass ich störe«, sagte sie zu Marianne und wandte sich dann an Krumme: »Theo, wir sollen zu Gerkens auf die Polizeiwache.«
Krumme nickte. »Gleich«, sagte er, ohne sie anzusehen.
Pat schüttelte den Kopf. »Nein, sofort. Bruhns ist auch da. Es gibt gewaltigen Ärger.«
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 »Na bitte, jetzt sitzen wir in der Scheiße!« Gerkens stöhnte genervt und sah Krumme vorwurfsvoll an.
»Sie übertreiben. Bloß weil ein Journalist mal nachfragt, geht doch die Welt nicht unter.«
Krumme saß mit Pat im Büro des Föhrer Polizeichefs am Hafen. Wie Angeklagte hockten sie vor seinem Schreibtisch. Krumme schaute sich verwirrt um. Hatte Gerkens ihnen heute extra besonders wackelige Stühle hingestellt?
»Nicht nur ein Journalist, Herr Kommissar«, meldete sich jetzt Bruhns. Er lehnte hinter dem Polizeikommissar an der Wand. »Der NDR hat sich ebenfalls gemeldet. Die wollen eine Reportage machen. Fürs Radio.«
»Vielleicht sogar fürs Fernsehen. Und daran sind nur Sie schuld, Herr Kollege«, schimpfte Gerkens.
Der Bürgermeister klopfte ihm mit der Hand beruhigend auf die Schulter. Dabei wirkte Bruhns selbst sehr angespannt. Seine Haare klebten verschwitzt am Kopf, obwohl durch das halboffene Fenster eine angenehme Brise ins Büro strömte. Krumme musterte ihn nachdenklich. Konnte es sein, dass die Lage tatsächlich ernster war?
»Die Aktion am Strand musste sein. Wir haben darüber gesprochen. Wir mussten den Tatort so sorgfältig wie möglich absuchen.«
»Aber gefunden haben wir trotzdem nichts«, brummte Gerkens.
»Um diesen Flutlichtquatsch geht es ja gar nicht.« Bruhns zupfte unruhig an seinem Kragen.
»Worum denn?« Krumme blickte aus dem Fenster, hinunter zu den Segelschiffen, die im Hafen vor Anker lagen. Ob Bernds Yolanda da irgendwo festgemacht hatte? Konnte er sogar Marianne sehen? Einmal mehr war er sehr unglücklich darüber, wie unmöglich er sich verhalten hatte. Es war doch sehr nett, dass sie ihn besuchen wollte. Warum hatte er ihr das nicht gesagt? Mit seiner Muffeligkeit trieb er sie ja geradezu in Bernds sonnengebräunte Arme!
»Die Presse weiß alles. Jemand muss gequatscht haben«, unterbrach Gerkens seine Gedanken.
»Wie, alles?«, fragte Krumme.
»Dass wir hier auf der Insel einen gottverdammten Serienmörder haben sollen!«, stieß der Polizeichef hervor. »Morgen steht das in allen Zeitungen!«
»Wissen Sie, was das bedeutet?«, fragte Bruhns. »Angst und Schrecken wird sich unter den Urlaubern ausbreiten. Die kommen hierher, um mit ihren Kindern am Strand zu spielen. Um gemütlich ein Bierchen oder einen Kaffee auf der Promenade zu trinken. Die wollen in Frieden Radtouren über die Insel machen …«
»Ich weiß, warum die Leute Urlaub auf Föhr machen«, unterbrach Krumme entnervt.
»Aber jetzt ist es vorbei mit unserer schönen Idylle. Jetzt heißt es: Ein Serienkiller, der bereits eine blutige Spur in halb Europa hinterlassen hat, treibt auch bei uns sein Unwesen!«
»Serienkiller. Blutige Spur. Jetzt übertreiben Sie mal nicht.«
»Von wegen. Das wird morgen die Schlagzeile der Kieler Nachrichten sein. Hat mir der Kerl von der Presse verraten. Und das ist nur der Anfang. Ich möchte nicht wissen, wie viele Gäste dann ihren Urlaub auf unserer Insel stornieren werden.«
Krumme tauschte einen besorgten Blick mit Pat.
»Und woher wissen die das mit dem Serienmörder?«, fragte er.
»Das fragen wir Sie.« Gerkens stützte seine Hände auf der Tischplatte ab und sah Krumme herausfordernd an.
»Ich soll denen was gesteckt haben? So ein Quatsch!« Krumme schüttelte den Kopf. Langsam hatte er genug von dem Theater.
»Was ist mit Ihnen, Kollegin?« Gerkens sah mit finsterem Lächeln zu Pat. »Sie sind immer so still. Dabei plaudern Sie manchmal doch ganz gerne, oder?«
Pat bekam einen hochroten Kopf. »Ich soll was erzählt haben? Wie denn? Und wo …?«, stotterte sie.
»Der Journalist, der die Reportage schreibt, wohnt in der gleichen Pension wie Sie«, verkündete Bruhns, der sich offensichtlich mit Gerkens abgesprochen hatte.
»Was? Aber die Pension haben Sie doch für uns gebucht!«
»Sie geben es also zu?«
»Was?«
»Dass Sie sich mit dem Reporter unterhalten haben.«
»Hat er das gesagt?«
»Nein, aber das liegt doch auf der Hand.« Bruhns nickte Gerkens zu. Für ihn war der Fall klar.
»Schluss jetzt!«, schimpfte Krumme. »Wer führt denn hier die Ermittlungen? Sie, Herr Bürgermeister?«
»Ich versuche nur zu helfen.«
»Selbst wenn Pat mit dem Mann von der Presse gesprochen haben sollte …«
»Habe ich aber nicht!«, rief Pat dazwischen. Sie war den Tränen nahe.
»Vielleicht wird es ja wirklich Zeit, dass wir die Öffentlichkeit mobilisieren?«
»Ausgerechnet jetzt? Heute beginnt das Hafenfest! Morgen zum Feuerwerk ist die Insel pickepackevoll!«
Krumme seufzte. »Mag sein, dass der Zeitpunkt ungünstig ist …«
»Ungünstig? Eine Katastrophe!«, stöhnte Bruhns.
»Aber genauso fahrlässig wäre es, die Leute nicht zu warnen«, fuhr er fort.
»Warnen? Wovor?«, rief Gerkens mit bebendem Schnauzer. »Sollen wir den Frauen verbieten, mit fremden Männern zu plaudern? Verdammt! Wir haben nur dieses lächerliche Phantombild mit dem Allerweltsgesicht.«
Krumme schaute nachdenklich zu Pat. Sie schüttelte erneut den Kopf und formte stumm mit den Lippen: Ich war es nicht.
Sie hatten immer noch keine heiße Spur. Nur die Tatsache, dass ihr Mörder schon einmal in den Niederlanden zugeschlagen hatte. Krumme sah aus dem Fenster, zum Hafen, wo die Fähre die nächste Ladung Urlauber auf die Insel spuckte.
»Und sowieso«, meldete sich erneut der Bürgermeister zu Wort: »Ist es nicht das Wahrscheinlichste, dass unser Mann Föhr längst verlassen hat?«
Krumme nickte, vermutlich hatte Bruhns recht. Aber die Lage war verzwickt. Gerkens und der Bürgermeister sahen ihn erwartungsvoll an. Was sollte er ihnen sagen? Was wären ihre nächsten Schritte?
Fast erleichtert war er, als es in diesem Moment an der Tür klopfte. Boje kam herein. »Moin«, sagte er freundlich, bevor er erkannte, dass die Stimmung im Raum gereizt war. »Alles in Ordnung?«, fragte er erstaunt in die Runde.
»Was gibt’s?«, brummte Gerkens.
»Wollte nur fragen, ob ich Feierabend machen kann.« Er zwinkerte Pat zu. »Ich will mit ein paar Freunden zum Hafenfest.«
»Was ist mit den Geschäften und den Gaststätten auf dem Sandwall?«, fragte Krumme. Er hatte Boje und seine Kollegen mit dem Phantombild auf die Wyker Prachtpromenade geschickt, damit sie – möglichst diskret – mit den dortigen Geschäftsinhabern sprachen.
Boje lächelte. »Wir haben allen die Phantombilder gezeigt. Nichts. Aber sie wollen sich melden, falls ihnen noch was einfällt.«
Krumme nickte. Er blickte zu Gerkens und dem Bürgermeister. »Ich fürchte, es bleibt uns nichts anderes übrig – wir müssen uns an die Öffentlichkeit wenden.«
Die beiden sahen ihn finster an. Boje schaute irritiert zwischen den Fronten hin und her. Dann fiel ihm noch etwas ein.
»Hat sich der Reporter eigentlich schon bei Ihnen gemeldet, Chef?«, fragte er.
»Der Reporter?« Gerkens’ Augen weiteten sich.
»Ja, von den Kieler Nachrichten. Ich habe ihn gestern zufällig bei einem Bierchen kennengelernt. Macht hier gerade Urlaub. Habe ein bisschen mit ihm geschnackt.«
»Geschnackt?«, echote Gerkens. »Worüber?«
»Na ja, über die ganze Scheiße hier.« Boje steckte entspannt die Hände in die Hosentasche. »Vertraulich natürlich, ist ja klar. Ich habe ihm gesagt, wenn er Genaueres wissen will, soll er sich an Sie wenden.«
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 Und wieder stand er am Fenster und schaute hinaus auf die Straße. Sein Kopf dröhnte, ihm war schwindelig, und das Kreischen der Möwen oben am Himmel klang wie höhnisches Gelächter.
Wenn er die Augen schloss, sah er immer wieder ihre Gesichter, den mitleidigen Blick des jungen Mädchens, das doch im Koma im Krankenhaus liegen sollte. Das spöttische Grinsen der blonden Schlampe, der er in den Dünen das Leben genommen hatte.
»Na, Volker, wie geht’s dir?«, hörte er hinter sich Rebeccas Stimme.
Für einen Moment schloss er die Augen. Dann zwang er sich zu einem Lächeln und drehte sich um.
»Hallo«, murmelte er.
Sie betrachtete ihn, verwirrt, ratlos. »Willst du darüber reden, was im Museum passiert ist?«
Dass sie sich überhaupt noch zu ihm traute! Schon in Alkersum hatte sie ihn gefragt, warum er plötzlich wie ein Irrer durch das Museum gerannt war und sich am Ende kopfüber in ein riesiges, herzförmiges Kunstwerk aus Rosenblättern gestürzt hatte. »Was geht dich das an?«, hatte er sie angebrüllt, vor seinen Kindern und vor den anderen verstörten, zum Teil auch amüsierten Besuchern. Dann war er an allen vorbei aus dem Museum gestürmt und mit dem Fahrrad zurück nach Wyk gefahren. Allein, durch einen plötzlich einsetzenden, heftigen Regenschauer. Klitschnass war er in der Ferienwohnung angekommen.
»Volker? Hast du gehört? Ich rede mit dir.«
Er holte tief Luft.
»Ich will zurück nach Düsseldorf«, sagte er und wandte sich wieder dem Fenster zu.
Sie stöhnte. »Aber das hatten wir doch schon.«
»Dann kapier endlich, dass ich es ernst meine. Ich brauche keinen Urlaub mehr.«
»Wirklich? Ich habe den Eindruck, wenn jemand von uns dringend Erholung nötig hat, dann du …«
»Ich werde auf dieser verdammten Insel aber keine Erholung bekommen«, unterbrach er Rebecca so heftig, dass sie erschrocken zurückzuckte. »Ich will nach Hause! Ich habe die Schnauze voll!«
»Aber das ist doch dummes Zeug …«, begann sie kläglich.
»Was bildest du dir ein, du dumme Kuh? Du hast doch keine Ahnung!«
Ihr Gesicht erstarrte. Und auch er musste schlucken. Dumme Kuh, hatte er das wirklich gesagt? Ob die Kinder es gehört hatten? Sicherlich saßen sie nebenan im Wohnzimmer. Egal, sollten sie doch. Nach dem Vorfall im Museum war alles egal.
Rebeccas Gesicht war aschfahl geworden. In ihren Augen glitzerten Tränen. Nicht heulen, dachte er, nicht auch das noch.
Sie räusperte sich hinter vorgehaltener Hand. »Ja, es scheint, als wenn ich von einigen Dingen, die dich betreffen, wirklich keine Ahnung habe«, sagte sie mit belegter Stimme. »Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann.«
Sie fasste mitfühlend nach seinem Arm, aber er wandte sich wieder ab. »Ich brauche keine Hilfe. Lass uns einfach nach Hause fahren.«
Er spürte ihren Blick im Rücken. Nach einer endlos erscheinenden Stille hörte er sie seufzen.
»Na schön, wenn du dich so quälst, dann fahren wir zurück.«
Überrascht drehte er sich um. »Ist das dein Ernst?«
Sie nickte. »Aber erst übermorgen. Nach dem großen Feuerwerk. Die Kinder freuen sich schon die ganze Zeit darauf. Und ich auch«, fügte sie leiser hinzu.
Er sah sie an, lächelte schief. Er streckte seine Hand aus, berührte sie am Oberarm. »Danke. Ich …« Er wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was.
Doch Rebecca erwiderte sein Lächeln nicht. Im Gegenteil, in ihren Augen konnte er Ablehnung, ja Verachtung erkennen. »Du musst mir nicht danken«, sagte sie, drehte sich um und verließ traurig den Raum.
Er blieb allein zurück. Aufgebracht ballte er die Fäuste. Ja, er kam endlich weg von dieser beschissenen Insel. Weg von den Schatten, die er selbst heraufbeschworen hatte. Für die er sich aber trotzdem nicht verantwortlich fühlte.
Nur noch ein Tag. Klar, Joris und Ida würden meckern. Sollten sie doch. Die waren sowieso Mamakinder. Was er sagte und dachte, interessierte sie nicht. Und nach der Aktion von heute hatte er sicherlich auch den letzten Funken Achtung bei ihnen verloren. Ida hatte in Alkersum noch erschrocken dreingeschaut. Doch Joris hatte sich das Grinsen kaum verkneifen können, als er überhäuft mit Rosenblättern aus dem Kunstwerk herausgestiegen war.
Die Situation musste für unbeteiligte Zuschauer einfach lächerlich ausgesehen haben. Aber ihm war nicht zum Lachen gewesen. Er wusste genau, was er gesehen hatte. Und verrückt war er ganz bestimmt auch nicht.
Was also war dort geschehen?
Hätte er doch nur an der Kasse nachgefragt! Sie hatten der Frau aus dem Café eine Karte verkauft, sie hätten ihm sagen können, dass es sie nicht nur in seiner Fantasie gab.
Er schüttelte den Kopf. Unfug! Natürlich musste er sie sich eingebildet haben! Wenn einer wusste, dass die arrogante Schlampe nicht im Museum gewesen sein konnte, dass sie nie mehr in ein Museum gehen würde, dann er.
Er hörte, wie Rebecca leise mit den Kindern im Wohnzimmer redete. Was sie ihnen wohl sagte? Vielleicht: Euer Papa ist völlig durchgeknallt. Und deshalb werden wir unseren Urlaub abbrechen und früher nach Hause fahren. Bedankt euch bei ihm, wenn ihr dieses Jahr den Sommer in der Stadt verbringen müsst.
Tatsächlich konnte er kein Wort verstehen. Allein, dass seine Familie wegen ihm die Stimme senkte, versetzte ihm einen Stich. Er holte tief Luft. Vielleicht war aber auch noch nicht alles verloren. Vielleicht konnte er Joris und Ida die Sache ja irgendwie erklären. Aber was sollte er ihnen sagen? Die Wahrheit bestimmt nicht! Auf jeden Fall musste er aufhören, sich wie ein Idiot im Schlafzimmer zu verstecken. Das machte alles nur noch schlimmer.
Er holte tief Luft und wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als er erstarrte.
Das konnte doch nicht sein! Er rieb sich die Augen, wollte sicher sein, dass er nicht schon wieder auf ein Hirngespinst hereinfiel.
Als er hinaussah, konnte er ihn zunächst nicht entdecken. Er suchte die Strandpromenade ab, auf der in der einsetzenden Abenddämmerung die Menschen auf und ab flanierten. Hatte er sich wieder getäuscht?
Er wollte seine Suche schon aufgeben, als er ihn entdeckte.
Der große Mann. Er stand jetzt am Ende der Straße, die zur Strandpromenade hinführte. Der große Mann mit den strähnigen rotblonden Haaren und der ausgeleierten Latzhose.
Der Kerl, den er beim Krankenhaus gesehen hatte.
Gegen das Licht der untergehenden Sonne konnte er jetzt nur die Umrisse erkennen. Er stand dort und wartete. Und dann wandte er den Kopf und – sah zu ihm.
Wer war dieser Mann? Was wollte er von ihm? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Aber tief in seinem Innern spürte er, dass dieser Mann mit seinem Schicksal verknüpft war. Dass er etwas zu bedeuten hatte. Er wollte vom Fenster zurückweichen, aber er konnte nicht. Wie gelähmt stand er neben der sanft im Wind hin und her schwingenden Gardine.
Dann drehte der Riese sich wieder um und ging weiter. Kurz darauf war er auf der Promenade verschwunden.
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 Nachdem Krumme und Pat noch einige Anrufe gemacht und unter anderem mit den Kollegen in Düsseldorf, Limburg und Mals in Südtirol gesprochen hatten, beschlossen sie Feierabend zu machen. Pat wollte nach dem unerfreulichen Gespräch in der Polizeiwache noch einen Happen essen und dann so schnell wie möglich in die Pension, um mit ihrem Freund Mike in Husum zu telefonieren. Krumme entschied, einen Bummel durch die Altstadt zu machen. Gerkens hatte ihm ein paar Tipps gegeben, nachdem er sich für den falschen Verdacht entschuldigt und dem überraschten Boje heftig den Kopf gewaschen hatte. Krumme hatte versucht, die Gemüter zu beruhigen. Ein unbekannter Mörder auf der Insel – das war für Föhr und für alle Ermittler eine ungewohnte Situation. Zum Glück.
Die kleinen Bars, Restaurants und Imbisse, an denen er vorbeischlenderte, waren fast alle gut gefüllt. Auch viele Mode-, Schmuck- und Andenkengeschäfte hatten noch geöffnet, schließlich war Hafenfest und dazu Hauptsaison – noch mehr Urlauber würden dieses Jahr nicht mehr kommen.
Eine warme Sommernacht mitten in Nordfriesland, nur Meter entfernt vom Meer – was konnte schöner sein? Krumme traf nur auf gut gelaunte Menschen. Junge Pärchen und Familien waren unterwegs zum Hafen, aßen Fischbrötchen oder standen Schlange vor den Eiscafés.
Krumme ertappte sich dabei, dass er unbewusst Ausschau nach Taschendieben und anderen Ganoven hielt. Marianne machte ihm deshalb immer wieder Vorwürfe. Zu Recht. Er musste endlich lernen, gelassener durch die Welt zu gehen und seinen Beruf auch mal zu vergessen.
Noch hatte die Presse nicht über den Fall berichtet. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die fröhlichen Menschen um ihn herum erfuhren, dass die Idylle trügerisch war. Bis es so weit war, gehörten Krumme und die Kollegen der Polizei zu den wenigen Menschen, die die Wahrheit kannten. Irgendwo in dieser Menge versteckte sich ein sehr kranker Mann. Mit dem Phantombild im Kopf konnte Krumme nicht anders, als in jedem Gesicht einen möglichen Verdächtigen zu sehen.
Aber deshalb war er an diesem Abend nicht unterwegs. Sein Ziel war der kleine Föhrer Yachthafen. Marianne hatte ihm per SMS den genauen Liegeplatz mitgeteilt. Unschlüssig, ob er sich tatsächlich dort blicken lassen sollte, drehte Krumme immer neue Runden durch den Hafen, sah sich die Marktbuden an und hörte den Straßenmusikern zu. Schließlich stand er an der Hafenmauer und sah nachdenklich über die fast glatte Nordsee. In der Ferne erkannte er die Lichter der Halligen Langeneß und Hooge am Horizont. Ein wunderschöner Anblick, den er gerne mit dem Menschen geteilt hätte, der ihm am meisten bedeutete. Zeit, sich endlich auf den Weg zur Yolanda zu machen.
Der Yachthafen befand sich gar nicht weit entfernt von der Polizeiwache gegenüber dem Fähranleger. Krumme zögerte, als er den Bootssteg erreichte. Vielleicht war es besser, Marianne auf neutralem Gelände wiederzusehen und lieber zurück in die Pension zu gehen.
Er beschloss, sich die Lage des Schiffes erst einmal von außen anzusehen. Eine alte Gewohnheit. Wenn Krumme ein wichtiges Gespräch bevorstand, zum Beispiel mit einem Zeugen, versuchte er, sich vorher mit ihrem Treffpunkt vertraut zu machen, um die Atmosphäre aufzunehmen und um keine Überraschung zu erleben. Er war eben gerne gut vorbereitet. Was sich bei der Arbeit bewährt hatte, konnte bei einem so delikaten Termin wie dem Treffen auf Bernds Yacht nicht schaden.
Er ging zurück und dann an der äußeren Deichseite entlang Richtung Norden. Schließlich hatte er einen guten Aussichtspunkt gefunden, unterhalb vom »Klein Helgoland«, einem schicken Bar-Café-Restaurant, das als einzige Gastronomie auf Föhr außerhalb des Deiches, quasi außerhalb der Insel lag. Das Restaurant gehörte zu denen, die Gerkens ihm wegen der schönen Aussicht empfohlen hatte, obwohl »da nur die Schickis hingehen«. Ob das stimmte, konnte Krumme nicht beurteilen. Aber dem Lärm nach zu urteilen, der von der Terrasse drang, musste es bis auf den letzten Platz besetzt sein.
Aber das Wichtigste war, dass er von hier aus in den Yachthafen gucken konnte. Bis zu Bernds Schiff, das als letztes Boot ganz am Ende des Bootsstegs lag.
Die Yolanda war eine der größten Yachten im Hafen. Einmal mehr fragte sich Krumme, ob er den richtigen Job hatte. Verdiente Bernd nur mit den bescheuerten Versicherungen so viel Geld? Es war kaum zu glauben.
Die meisten anderen Schiffe dümpelten verlassen in der Dunkelheit, wahrscheinlich weil ihre Besitzer sich auf dem Hafenfest oder in Wyk amüsierten. Die Yolanda war eines der wenigen beleuchteten Boote. Auf dem Zwischendeck hing eine Lichterkette. Von seiner Position konnte Krumme perfekt beobachten, was auf dem Schiff geschah.
Aber was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht.
Marianne saß auf einer Bank. Gegen die aufkommende Abendkühle hatte sie eine Wolljacke um ihre Schultern gelegt. Krumme hatte sie noch nie bei ihr gesehen. Er war sicher, dass es sich um eine Herrenjacke handelte, bestimmt hatte Bernd sie ihr geliehen. In der Rechten hielt sie ein hohes Glas. Gerade schenkte der Kapitän ihr noch mal nach. Champagner, dachte Krumme.
Während er ihr Glas füllte, sah ihm Marianne direkt in die Augen, lachte, als er etwas Witziges erzählte.
Wo steckte Beate? Hatte sie erkannt, dass sie gegen Marianne keine Chance hatte? War sie bereits wieder zurück aufs Festland gefahren, allein mit der Fähre? Krumme konnte nur Marianne und Bernd sehen. Und ihm wurde übel, als er beobachtete, wie perfekt die beiden harmonierten und wie oft der dämliche Bernd Marianne, seine Marianne, zum Lachen brachte.
Endlich kam Beate aus dem Bootsinneren an Deck. Sie nestelte an ihrer Bluse, wahrscheinlich war sie nur auf der kleinen Bordtoilette gewesen. Sie setzte sich in eine Ecke und bekam von Bernd sofort ein Glas gereicht. Wie immer nippte sie nur vorsichtig an dem Champagner. Ganz in ihre Gedanken versunken, schaute sie in den Nachthimmel, während die beiden anderen weiterplauderten. Die brave, verkniffene Beate mit ihrem strengen Kopftuch und die herzliche Marianne, die ihre offenen Haare in den Wind hielt – konnte es einen größeren Gegensatz geben? Kein Wunder, dass Bernd nur Augen für Marianne hatte.
Krumme konnte erkennen, dass er Häppchen vorbereitet hatte. Als er sie den Damen anbot, kicherten sie wie verliebte Teenager.
Er hatte genug gesehen. Warum ging er nicht rüber, griff sich Marianne und zerrte sie einfach von diesem verfluchten Schiff?
Aber wohin sollte er sie bringen? In seine dunkle Welt des Verbrechens, der Mörder und Psychopathen? Seufzend entschied er sich, die drei in Ruhe zu lassen. Es war Zeit zu gehen.
Er kehrte in die Stadt zurück, schlich durch die Menge wie ein Gespenst, er hatte nicht den Eindruck, dass ihn auch nur einer beachtete. Endlich erreichte er den Sandwall. Neben einem Buchladen mit Seeblick gab es ein Geschäft mit friesischen Spezialitäten. Gerkens hatte ihm empfohlen, dort unbedingt einen Manhattan zu probieren, eine süße Mischung aus Whiskey und Wermut, die es so nur hier auf Föhr gab.
Warum nicht?, dachte Krumme, nach einem trüben Abend konnte ein bisschen Alkohol nicht schaden. Er bestellte sich ein Glas und stellte sich dann vor den Laden unter die Markise. Während er an dem in der Tat köstlichen Cocktail nippte, lauschte er dem nahen Meeresrauschen und dem freundlichen Geplapper der Gäste.
Und das waren sehr viele. Er erfuhr, dass im nahen Kurgartensaal gerade eine komplett ausverkaufte Lesung zu Ende gegangen war. Janne Mommsen, eine Föhrer Legende und einer von Mariannes Lieblingsautoren. Nun fand hier eine Art After-Show-Party statt. Krumme musste sich strecken, um den Star-Autor zwischen seinen vielen weiblichen Fans zu entdecken.
Da fiel sein Blick auf die offenstehende Glastür, an der das Phantombild ihres Mörders prangte. Darunter stand: Wer kennt diesen Mann? Er wird dringend verdächtigt, einen Mord in Nieblum begangen zu haben. Es folgten genauere Angaben wie das Datum und die Uhrzeit der Tat. Gerkens’ Leute mussten das Bild vor Kurzem hier aufgehängt haben.
Krumme wollte gerade einen weiteren Schluck von seinem Cocktail nehmen, als er plötzlich innehielt. Irritiert zog er die Augenbrauen zusammen. Er konnte nicht genau sagen, warum, ein Kribbeln auf der Kopfhaut vielleicht, ein fremder Geruch oder eine plötzliche Brise, die nicht vom Meer, sondern aus einer völlig neuen Richtung kam. Jedenfalls war er auf seltsame Weise sicher, dass er beobachtet wurde. Aber wer …
Krumme schaute sich unauffällig um. Überall sah er Gesichter, lachende, müde, beschwipste. Manchmal trafen sich ihre Blicke kurz. Aber nirgends sah er jemanden Bekanntes. Trotzdem … In den vielen Jahren bei der Kriminalpolizei hatte sich bei ihm ein Instinkt herausgebildet, der ihm anzeigte, wenn Gefahr bestand. Wenn etwas nicht stimmte. Und genau den Eindruck hatte er in diesem Moment. War der Mörder in der Nähe? Doch er konnte beim besten Willen niemanden entdecken, der als ihr Mann infrage kam.
Schließlich gab er es auf. Er sah nachdenklich in sein Glas. Vielleicht sollte er Schluss machen und ins Bett gehen. Morgen musste er wieder fit sein – für die Jagd nach einem Mörder. Er stellte das fast leere Glas auf einen Stehtisch, als sich auf einmal eine fleischige Hand auf seine Schulter legte.
»Moin«, sagte eine tiefe Stimme.
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 »Guck mal, Volker, findest du nicht, dass der dir ein bisschen ähnlich sieht?«
Er schreckte aus seinen Gedanken und sah zu Rebecca, die mit einem Eis in der Hand neben einem Plakat stand, das an einer Scheibe befestigt war. Es zeigte zweimal denselben Mann, einmal mit Bart und einmal ohne. Die Zeichnung war stark schematisiert, das Gesicht wirkte maskenhaft. Und doch: Er erkannte sich sofort in dem Porträt.
»Findest du?«, fragte er seine Frau.
»Ein bisschen schon.« Sie grinste und zwinkerte ihm vertraulich zu. »Aber keine Angst, ich verrat dich nicht.«
Er lächelte verkniffen zurück. Zum Glück war Rebecca ihm nicht mehr böse. Nachdem die Kinder sich verabschiedet hatten, weil sie lieber allein herumstromern wollten, waren er und Rebecca eine Kleinigkeit essen gegangen und hatten anschließend noch ein paar Gläser Wein in einer Bar am Sandwall getrunken. Seit langer Zeit das erste Mal, dass sie beide etwas allein unternahmen. Nach seinem Ausraster in der Ferienwohnung erschien es ihm klug, die Wogen wieder ein wenig zu glätten. Ob sie ihm wirklich verziehen hatte? Es schien so. Vorhin hatte sie sich sogar einmal bei ihm eingehakt. Aber vielleicht hatte sie ja auch nur Halt gesucht. Rebecca vertrug nicht viel Alkohol, ein Glas reichte ihr meistens. Und heute hatte sie schon drei Chardonnays gehabt.
Vielleicht hatte sie deshalb gar nicht bemerkt, dass er mit den Gedanken erneut ganz woanders gewesen war.
Der Kommissar. Er hatte ihn wiedergesehen. Und dieses Mal war er ganz sicher keine Einbildung gewesen.
Er hatte an einem der Stehtische gestanden und einen Cocktail getrunken. Traurig hatte er ausgesehen. Und mit seinem faltigen Gesicht und den vom Wind zerzausten Haaren nicht besonders Furcht einflößend. Ob er Rückenprobleme hatte? Jedenfalls stand er ein bisschen gekrümmt zwischen den Leuten. Aber vielleicht hatte er auch nur zu viel intus gehabt.
Er lächelte. Vor dem Kerl musste er keine Angst haben. Es war verrückt, er hatte nur ein paar Meter hinter ihm gestanden, und der Mann hatte nicht die geringste Ahnung gehabt. Er war sicher, der Kerl würde ihn niemals schnappen, genauso wenig wie seine Kollegen in den Jahren zuvor. Sie alle tappten noch immer im Dunklen.
Wieder spürte er Rebeccas Arm unter seinem. »So eine schöne Nacht!«, säuselte sie mit etwas schwerer Zunge. »Wollen wir nicht noch ein bisschen spazieren gehen?«
Gemeinsam bummelten sie den Sandwall hinunter, lauschten verschiedenen Straßenmusikern und ließen den Blick übers Meer schweifen. Die Halligen, deren kleine Lichtpunkte am Horizont funkelten, machten es schwierig zu sagen, wo das Meer aufhörte und der Sternenhimmel begann.
»Schon schön. Musst du jetzt auch zugeben, oder?«, sagte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.
»Stimmt.«
»Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen? Unser Urlaub geht noch eine ganze Woche.«
»Bitte, lass uns nicht noch mal damit anfangen. Nur noch morgen, dann …«
»… geht’s wieder nach Hause.« Sie seufzte. »Schon klar, ich sage ja nichts mehr.«
Er betrachtete sie nachdenklich. »Verstehst du denn nicht, ich …«
»Schon gut«, unterbrach sie ihn. »Hab kapiert, dass du gerade zu gestresst bist, um dich erholen zu können. Egal, in Düsseldorf können wir es uns auch nett machen.«
Er musterte sie misstrauisch. Hatte sie tatsächlich Verständnis für seine Haltung? Kaum zu glauben. Er selbst wusste nicht, was er denken sollte. Die Dinge, die hier passierten … Alles war auf schmerzhafte Weise verwirrend, deshalb hatte er ja die Kontrolle über sich verloren und sich im Ton ihr gegenüber vergriffen. Und jetzt hatte sie ihm schon wieder verziehen?
Egal, Schluss mit der Grübelei. Zufrieden legte er den Arm um Rebeccas Schultern. Gemeinsam schlenderten sie stumm über die Promenade.
Als sie eine Weile gegangen waren, stolperte Rebecca. Offensichtlich war das dritte Glas Wein ein Glas zu viel gewesen. »Hoppla«, sagte sie und lächelte verlegen. Er nickte verständnisvoll, obwohl er es gar nicht mochte, wenn sie beschwipst war.
Plötzlich ein heftiger Rempler in die Seite.
»He, was soll das?« Verärgert drehte er sich nach einem Pärchen um, das übermütig über den Gehweg sprang.
»Sorry«, erwiderte ein junger Mann, seine Freundin an der Hand. Volker schüttelte verärgert den Kopf – und stutzte. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er den beiden auf dem halbdunklen Weg hinterher.
Nein, das kann nicht sein.
Und doch. Die junge Frau drehte sich um, sah mit einem freundlichen Lächeln zu ihm zurück. Es war das Mädchen aus den Dünen! Das jetzt, in diesem Moment, nicht weit von hier im Krankenhaus lag …
Er blinzelte, schüttelte den Kopf, sah noch einmal hin. Aber das junge Paar verschwand gerade in der Ferne in einer Seitenstraße.
»Alles in Ordnung?«, fragte Rebecca mit glasigem Blick.
Er holte tief Luft. »Vielleicht hätte ich nicht so viel trinken sollen«, sagte er, obwohl er sich noch nie in seinem Leben so stocknüchtern gefühlt hatte wie in diesem Moment.
»Ach was. Ich vertrag ja nicht viel, aber wenn mir ein Wein schmeckt, dann schmeckt er mir …«, plapperte seine Frau drauflos, offensichtlich froh darüber, ein gemeinsames Thema gefunden zu haben.
Er hörte kaum hin. Sie waren nur ein paar Meter gegangen, als er wieder stehen blieb. Er schwankte auf einmal genau wie seine beschwipste Frau.
Im Fenster des Restaurants. Das junge Mädchen. Schon wieder! Das konnte doch nicht sein, dass dieser Irrsinn eine eigene Realität besaß! Gerade war sie doch da hinten um die Ecke gebogen?
»Einen Moment!«, rief er Rebecca zu und rannte zu dem Restaurant. Mit Schwung riss er die Tür auf, sprang in den Gastraum. Er war sich sicher, dass sie ihm dieses Mal nicht entkommen konnte.
»Du kleine Hexe, was glaubst du …«
Erschrocken hielt er inne. Das Restaurant, ein Italiener, war spärlich besetzt. An dem Tisch am Fenster, den er von draußen gesehen hatte, saß keine junge Frau. Dort saßen zwei ältere Männer mit grauen Haaren. Erstaunt blickten sie von ihren Pizzen auf. Sie hatten gehört, was er gesagt hatte, runzelten verständnislos die Stirn.
»Entschuldigung«, meldete sich ein Kellner, der zu ihm an die Tür trat, »kann ich Ihnen helfen?«
Sein Kopf drehte sich ruckartig in alle Richtungen. »Die junge Frau? Wo ist sie?«, stieß er atemlos hervor.
»Eine junge Frau?« Der Kellner sah ihn argwöhnisch an. »Tut mir leid, ich glaube, Sie sind hier falsch.« Tatsächlich waren die einzigen weiblichen Wesen in dem Lokal zwei Seniorinnen, die mit ihren Ehemännern an einem Tisch in der Mitte des Raums aßen. Alle waren verstummt und sahen ihn wie einen Außerirdischen an.
»’tschuldigung«, murmelte er und stolperte wieder hinaus auf die Promenade. Wo war Rebecca? Sie hatte auf einer etwas abgelegenen Steinbank unter einem Baum Platz genommen. Sie sah in diesem Moment zu ihm her, bemerkte, wie verstört er aussah.
»Volker, was … ?«
Er ging zu ihr hin, setzte sich zu ihr auf die Bank. Rebecca wollte liebevoll ihre Hand auf seine Schulter legen, aber er drehte sich weg.
»Was ist denn los? Hast du in der Pizzeria jemanden getroffen? Von der Arbeit?«
Mit einem Ruck drehte er sich zu ihr um. »Hast du gesehen, wer da im Restaurant saß?«
»Ich?« Ratlos schüttelte sie den Kopf. »Nein. Keine Ahnung.«
Stöhnend vergrub er sein verschwitztes Gesicht in den Händen. Wurde er jetzt völlig verrückt?
»Mein armer Schatz«, hörte er wie durch Watte Rebeccas Stimme. »Was ist passiert? Hast du Kopfschmerzen?«
Ein Bild stand grell vor seinem geistigen Auge. Ihr Kopf, zerschlagen auf dem Boden, die Augen ungläubig auf ihn gerichtet …
»Volker, alles in Ordnung?«
Stöhnend, beide Fäuste an die Schläfen gedrückt, richtete er sich auf. »Sei ruhig, sei endlich …«
Ein lauter Schrei! Sein Schrei!
Neben ihm saß nicht Rebecca, sondern das Mädchen, das verdammte Mädchen aus den Dünen. Ihre blonden Haare wehten im Wind wie ein Schleier aus Gold. Und in ihrem Blick wieder diese madonnenhafte Mischung aus Mitleid und Vorwurf!
Ja, ich lebe. Du wolltest mich töten. Aber ich lebe, und ich weiß genau, wo du bist. Gib endlich zu, was du getan hast!
»Nein!«, schrie er und legte ihr die Hände um den Hals, genau, wie er es mit den anderen Weibern gemacht hat. Wie er es auch mit ihr schon längst getan hätte, wenn er Zeit gehabt hätte …
»Volker …« Ein heiseres Röcheln. Rebecca. Mit weit aufgerissenen Augen saß sie neben ihm, natürlich war sie es! Von Panik ergriffen, versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien.
Mit einem lauten Keuchen riss er die Hände weg. Er sprang auf, hielt die offenen Handflächen vor sich.
»Nein, nein«, rief er entsetzt. Was passiert hier mit mir?
Rebecca hustete, kam nur langsam wieder zu Atem. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie ihn verstört ansah.
Das muss aufhören!, gellte es durch seinen Kopf, während er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Das muss endlich aufhören!
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 Krumme sah seinen Kumpel erstaunt an. »Ihr seid doch geblieben? Warum hast du nicht Bescheid gesagt?«
»Ich dachte, du hast genug um die Ohren.« Mannsen strich sich über seinen gewaltigen Bauch, den er unter einem XXL-Hawaiihemd verstecken wollte.
»Das stimmt ja auch. Aber wenn du dich hier zusammen mit Harke herumtreibst, muss ich das wissen.«
Gemeinsam spazierten die beiden Freunde durch die nächtlichen Gassen außerhalb des Ortskerns, wo es ein bisschen ruhiger war. Wie Krumme erfuhr, wohnten Harke und Mannsen in einer Gästewohnung keine hundert Meter von seiner Pension entfernt.
»Kannst du denn einfach so blaumachen?«, fragte Krumme.
»Na ja, musste schon ein paar Sachen regeln. Aber wenn ich ehrlich bin, wollte ich das Feuerwerk schon immer mal sehen. Außerdem wollte Harke auf keinen Fall weg aus Föhr. Und ich sag dir, wenn der Junge was will, ist er störrischer als ein Esel.«
»Was hat er denn die ganze Zeit getrieben?«
Mannsen zuckte die Schultern. »Na ja, meistens hockt er da beim Krankenhaus.«
Krumme sah ihn besorgt an. »Noch immer?«
»Ja, aber nur draußen.«
»Wirklich? Wenn das die Lutters mitkriegen, kommen wir alle in Teufels Küche.«
Mannsen verdrehte die Augen. »Er will doch nur aufpassen. Auf ihre Tochter.«
»Das sehen die aber ganz anders.«
Mittlerweile hatten sie ein kleines, altes Friesenhäuschen mit Reetdach erreicht. Mannsen breitete die Arme aus. »Wir sind da, hier wohnen wir.«
Krumme betrachtete das windschiefe Gebäude, das wie aus der Zeit gefallen schien. »Sieht gemütlich aus.«
»Ist es auch. Los, komm mit rein.«
Als die beiden durch die alte Holztür eintraten, hatte Krumme sofort den Eindruck, als würde er eine fremde Welt betreten. Überall uralte Bauernmöbel, auf dem Boden dicke Teppiche, an den Wänden Delfter Fliesen mit den typischen maritimen Motiven. Es roch nach Tieren und Stroh, obwohl Mannsen versicherte, dass in dem Haus schon lange kein Vieh mehr gehalten wurde.
»Und wo ist Harke?«
»Vermutlich auf der Veranda. Ich habe ihn gefragt, ob er Lust hat auf einen kleinen Stadtbummel, aber er wollte lieber hierbleiben. In der Nähe der Kleinen«, ergänzte er hinter vorgehaltener Hand.
Krumme nickte. Tatsächlich war es von hier nur ein Steinwurf bis zur Klinik. Als sie die Veranda hinterm Haus betraten, sahen sie Harke, der im flackernden Licht einer Kerze auf einem Stuhl hockte und mit starrer Miene hinaus in die Nacht blickte. Zuerst dachte Krumme, er würde schlafen, doch als sie sich näherten, drehte er sich um und sah ihn freundlich lächelnd und ohne einen Hauch der Überraschung an. Krumme hatte fast das Gefühl, dass er ihn schon erwartet hatte.
»Guck mal, wen ich mitgebracht habe«, verkündete Mannsen.
»Hallo, Theo«, sagte Harke.
Krumme fiel einmal mehr auf, was für ungewöhnliche Augen Harke hatte. Im Schein der Kerze leuchteten sie wie zwei blaue Lampen.
»Willst du was trinken?«, fragte Mannsen an Krumme gewandt. »Ich habe hier auf Föhr ein paar sehr leckere Schnäpse gekauft.«
Krumme schüttelte den Kopf. »Ich hatte heute schon genug. Aber ein Wasser wäre nett.«
»Ist gebongt.« Mannsen ging ins Haus und ließ die beiden allein auf der Veranda zurück.
Krumme schnappte sich einen Stuhl und setzte sich neben Harke. Der schaute wieder hinaus in die Nacht.
Eine Weile saßen sie so schweigend da. Dann räusperte sich Krumme. »Hatte ich dir nicht gesagt, dass es besser ist, wenn du zurück nach Kleebüll fährst?«
Der Knecht sah ihn verständnislos an. »Ging noch nicht«, sagte er.
»Wieso?«
Harke schien eine Weile zu überlegen, bevor er antwortete. »Weil … es noch nicht so weit ist«, sagte er und wandte dann seinen Kopf wieder in Richtung Garten.
Über ihnen rauschte eine alte Eiche. Im Nebenhaus lief leise ein Fernseher. Krumme seufzte. Hatte er sich schon einmal normal mit Harke unterhalten? Er konnte sich nicht erinnern.
Mannsen kam schnaufend zurück und stellte ihm ein großes Glas Wasser hin. Für sich und Harke hatte er eine Flasche Korn und zwei Gläser mitgebracht.
»Na dann, prost!«, sagte er und stieß mit Krummes Wasser an.
Harke kippte seinen Korn hinunter. Dann sah er wieder in die Nacht hinaus, dorthin, wo irgendwo hinter den Häusern das Krankenhaus lag.
»Und?«, fragte Mannsen leise und sah Krumme fragend an.
Er zuckte nur mit den Schultern.
Mannsen lehnte sich ächzend auf seinem Stuhl zurück. »Harke, willst du Theo nicht mal von unserem kleinen Ausflug erzählen?«
Harke blickte kurz zur Seite, sagte aber nichts.
»Was für ein Ausflug?«, fragte Krumme. Er lächelte. »Sag bloß, ihr habt einen Strandtag gemacht?«
Mannsen verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Nein, Harke hat gesagt, er möchte unbedingt zu einer guten Freundin in Dunsum.« Als er Krummes fragende Miene sah, ergänzte er: »Ein kleiner Ort an der Westküste, direkt hinter dem Deich.«
»Und?«
»Tja«, fing Mannsen gedehnt an. »Wir haben uns also in den Bus gesetzt und sind da rüber gefahren. Ich habe ihn gefragt, wo seine Freundin wohnt. Keine Ahnung, hat er gesagt und ist mit mir auf den Deich gegangen. Da hat sie dann auf dem Deich gesessen. Auf einer Bank, ganz alleine.«
Krumme blickte freundlich zu Harke, der weiter vor sich hinstarrte. »Du hast eine Freundin auf Föhr? Wie nett.«
»Sie ist allerdings mindestens hundert Jahre alt. Ein Gesicht wie ein Apfel, der vor einem Monat vom Baum gefallen ist. Saß da in abgetragenen Hausschuhen und Kittelschürze. So klein, dass die Beine beim Sitzen in der Luft hingen.«
»Oh«, sagte Krumme überrascht. »Und? Was hat sie so erzählt?«
»Nicht so viel.« Mannsen seufzte, während er nachguckte, ob in seinem Glas noch ein Tropfen Schnaps war. »Eigentlich hat sie nicht ein Wort gesagt. Harke auch nicht. Wir haben uns neben sie auf die Bank gehockt und dann gemeinsam beobachtet, wie die Flut langsam über das Watt eingelaufen ist. Eine Stunde lang.«
»Eine Stunde? Ohne zu reden?« Krumme sah fassungslos zu dem riesenhaften Knecht. »Und dann?«
»Dann ist die Dame aufgestanden und hat sich auf ihrem Stock vom Deich ins Dorf geschleppt. Und wir sind zurück zum Bus und wieder nach Wyk gefahren.« Er seufzte und goss sich noch einen Lütten ein.
Krumme blickte zu Harke. »Was für ein schöner Ausflug«, sagte er.
Harke lächelte, kratzte sich am Kopf und nickte.
»Ja, das stimmt.«
»Woher kennst du die Frau?«
Harke blickte erstaunt zu ihm. »Hedwig? Die kennt doch jeder!«
»Ach ja?« Krumme sah hilfesuchend zu Mannsen, der mit dem Zeigefinger an die Stirn tippte und anscheinend anderer Meinung war.
Erneut herrschte Schweigen. Mannsen goss sich noch einen Schnaps ein und stürzte ihn mit Schwung herunter. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände vor seinem dicken Bauch. Gemeinsam lauschten sie einer Eule, die in der Nähe in einem Baum sitzen musste.
Krumme gähnte. Er sollte eigentlich in die Pension gehen und versuchen, ein wenig zu schlafen. Aber warum hatte Harke unbedingt auf der Insel bleiben wollen? Er war sicher, dass es einen Grund gab. Auch in der Vergangenheit hatte es Momente gegeben, in denen er an dem Verstand des groß gewachsenen Knechts gezweifelt hatte. Aber am Ende hatte sich gezeigt, dass Harke nichts ohne Grund tat.
»Harke, sag mal, gibt es vielleicht doch etwas, was du mir zu diesem Mord sagen kannst?«
Ein leiser Ruck ging durch seinen Freund. Dann wandte Harke sich zu ihm.
»Zu Maja? Oder zu Kim?«, fragte er.
Krumme war überrascht. Er kannte tatsächlich beide Namen.
»Na, zu beiden. Es war doch der gleiche Täter, oder?«, versuchte er, sich langsam an das Thema heranzuarbeiten.
Harke zuckte mit den Schultern. Bedeutete das nun ja oder nein?
»Du weißt doch, was da in den Dünen passiert ist, oder?«
Harke nickte, und von einem Moment zum nächsten war tiefe Trauer in seinem Blick. Aber er sagte nichts.
»Schlimme Sache«, fuhr Krumme fort. »Ich bin jetzt hier mit Pat auf der Insel und versuche alles, um diesen Kerl zu finden. Hast du eine Idee, wo wir mit der Suche beginnen sollen?«
»Nein.«
»Meinst du, er wohnt vielleicht auch hier irgendwo in Wyk?«
Wieder nur Schulterzucken. Mannsen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Harke«, setzte Krumme noch einmal an, »du wolltest unbedingt nach Föhr, um bei Kim zu sein. Und obwohl ich dir gesagt habe, es wäre besser, wenn du wieder nach Hause fährst, bist du geblieben.«
Harke nickte freundlich, sehr einverstanden mit seiner Zusammenfassung der Dinge.
»Warum? Gib’s zu, du weißt irgendwas. Und wenn, dann musst du mir das unbedingt verraten.«
Harke hatte aufmerksam gelauscht und nickte jetzt zustimmend, sagte aber immer noch nichts, obwohl Krumme ihn auffordernd ansah.
Krumme seufzte. »Hast du mich verstanden? Wir sind doch Freunde, oder?«
»Klar«, erwiderte Harke und strahlte über das ganze Gesicht.
»Genau, finde ich auch. Und jetzt brauche ich unbedingt deine Hilfe, als Freund. Dieser Mann ist gefährlich. Und ich muss ihn unbedingt finden, bevor er erneut zuschlägt. Also noch einmal: Weißt du, wo der Kerl sich versteckt? Oder hast du irgendeine Idee, wo ich mit der Suche beginnen soll?«
Dieses Mal hatte er das Gefühl, dass er den Knecht erreicht hatte. In seinem Kopf arbeitete es. Schließlich holte er tief Luft und atmete dann wieder seufzend aus.
»Leider nein«, sagte er voller Bedauern.
Krumme biss sich enttäuscht auf die Lippe. Er überlegte. »Hat Hedwig vielleicht irgendwas zu dieser Sache … gesagt?« Er blickte zu Mannsen, der ihn verständnislos ansah und dabei den Kopf schüttelte.
»Ja«, sagte Harke zu ihrer beider Überraschung.
»Was?«, fragten Mannsen und Krumme gleichzeitig.
»Ich soll warten, bis es so weit ist«, erwiderte er, stolz, dass er endlich eine Antwort auf Krummes Fragen hatte. Dann atmete er tief durch und blickte hinauf, zu den Sternen. »Guckt mal, da ist der große Wagen!«, sagte er mit vor Begeisterung funkelnden Augen und zeigte mit seiner riesigen Hand nach oben.
Krumme seufzte. Er hatte den Eindruck, er konnte stundenlang so weitermachen, ohne dass Harke ihm etwas Interessantes sagen würde.
Mannsen klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Versuch«, flüsterte er lächelnd. »Aber keine Sorge, ich sag dir Bescheid, falls er doch noch was Konkretes von sich gibt.«
Krumme stand auf und streckte die müden Glieder.
»Ab in die Koje?«, fragte Mannsen und stemmte seinen mächtigen Körper ebenfalls hoch.
Er nickte. »Ja, morgen erscheint der Artikel über den Mord. Und dann noch das Hafenfest. Ich denke, dann ist hier endgültig der Teufel los.«
»Wenn du Hilfe brauchst …«
Krumme überlegte. »Vielleicht kannst du mir Gerkens ein bisschen vom Leib halten. Manchmal habe ich Angst, dass er mich auffressen will.«
Mannsen grinste. »Ach Ulf, der alte Brummbär. Der tut immer nur so muffelig. Eigentlich ist das ein Guter. Möchte nur, dass seine Insel sauber bleibt.«
»Und ich will ihm dabei helfen. Aber er lässt mich nicht.«
Harke, der gerade noch wie ein großes Kind selig in den Himmel geschaut hatte, stand jetzt ebenfalls auf.
»Auch ins Bett?«, erkundigte sich Krumme.
Harke schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Nicht? Wo willst du dann hin?«
Der Knecht wirkte auf einmal sehr ernst und völlig klar. »Es ist so weit«, sagte er und verließ ohne ein weiteres Wort die Veranda.
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 Er stand allein in der dunklen Nacht, mied das Licht der Laternen. Ein Schatten. Gerade war ein einsamer Passant direkt an ihm vorbeigestolpert, angetrunken, vielleicht von einem Besuch auf dem Hafenfest. Er hatte Volker unter dem Baum nicht bemerkt.
Er blickte zum Krankenhaus. Nur in wenigen Fenstern brannte Licht. Die glatte Fassade ragte in den Nachthimmel und wirkte jetzt noch abweisender als am Tag.
Er holte tief Luft, versuchte, die Atmung zu beruhigen. Er streckte die Hand aus. Sie zitterte. Er konzentrierte sich, fokussierte sich auf sein Ziel, und nach ein paar Sekunden beruhigte sie sich. Die Kontrolle wiederfinden. Unzählige Male war ihm das gelungen, ein Ritual, bevor er in wichtige Meetings oder Verkaufsgespräche ging. Er wusste, dass es gut war, wenn das Adrenalin seinen Körper zum Glühen brachte, solange er ihn dabei beherrschen konnte. Er brauchte Kraft und Mut. Es würde kein einfacher Weg werden. Er musste alles riskieren. Nur so konnte er die Kontrolle über sein Leben zurückgewinnen.
Er schaute sich um. Niemand zu sehen. Auch das Mädchen nicht.
Nach dem Zwischenfall auf der Promenade hatte er die hemmungslos schluchzende Rebecca zurück in die Ferienwohnung gebracht. Er hatte sich immer wieder entschuldigt und ihr versichert, dass so etwas niemals wieder vorkommen würde. Rebecca hatte nichts erwidert, nur geweint. Auf dem Rückweg hatte sie sich von ihm in den Arm nehmen lassen, aber wenn er ihr in die verquollenen Augen geschaut hatte, konnte er dort nur eines erkennen: Angst. Schließlich hatte er sie vor der Wohnung abgesetzt und behauptet, er brauche unbedingt noch ein bisschen frische Luft. Einen Spaziergang, um den Kopf wieder klar zu bekommen. Rebecca hatte nichts gesagt, sondern war schweigend im Haus verschwunden.
Einen klaren Kopf! O ja, den brauchte er allerdings! Er suchte nach einer logischen Erklärung für das, was mit ihm passierte. Aber zur gleichen Zeit hatte er das Gefühl, sein Verstand würde explodieren. Diese Visionen, sie wurden immer stärker. Auf dem Weg zur Klinik hatte er das verfluchte Mädchen immer wieder entdeckt. In einem Taxi. Einem Fenster. Auf der Straße, nur für einen Moment, dann hatte sie sich in Luft aufgelöst. Sie hatte ihn hierher geführt. Eine Falle? Vielleicht. Aber er war bereit, das Risiko einzugehen, um diesen Albtraum zu beenden.
Er schloss die Augen und lauschte in die Nacht. Das Rascheln der Bäume. Ein Hund bellte in der Ferne. Sonst war alles still. Als eine Fledermaus lautlos über seinen Kopf hinwegschoss, war das für ihn das Zeichen, sich endlich auf den Weg zu machen.
Aufrecht, mit durchgedrücktem Rücken ging er in Richtung Eingang. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Wie ein normaler Fußgänger, ein Besucher. Das hatte er in den letzten Jahren gelernt: nicht aufzufallen. In Ruhe tun, was er tun musste, unbedingt wie in einem Rausch tun wollte. Um anschließend komplett von der Bildfläche zu verschwinden.
Er ging an dem Polizeiwagen vorbei, der vor dem Eingang stand. Die junge Frau wurde in ihrem Zimmer immer noch bewacht, natürlich. Ein Problem, das er lösen musste, wenn es so weit war.
Gemeinsam mit zwei weiteren späten Besuchern trat er durch das Portal. Nicht allein zu sein war gut. Die beiden Ärzte waren in ein Gespräch vertieft und achteten nicht auf ihn.
Vor dem Empfang stand ein pummeliger Teenager in Bermudas mit einer Platzwunde am Kopf. Seine besorgte Mutter wollte von dem jungen Mann hinter dem Tresen wissen, wer ihren Sohn versorgen konnte.
Er marschierte einfach weiter, sagte nur »Moin« zu dem jungen Mann. Nicht zu freundlich. Beiläufig, als wenn er in Gedanken woanders, bei etwas Wichtigerem war. Nur ein professionelles Kopfnicken, dann schlenderte er weiter. Ein kurzer Blick auf die Informationstafel. Die Inselklinik war recht klein. Ein Problem. Bei so wenigen Menschen fiel ein Fremder schnell auf.
Er musste sich beeilen. Wo konnte eine Patientin mit einer schweren Schädelverletzung liegen?
Das Licht war heruntergedimmt. Er warf einen Blick in die verschiedenen Flure. Innere. Radiologie. Chirurgie. Überall nahm er den Geruch aller Krankenhäuser wahr – ein Gemisch aus Desinfektionsmitteln und schlechtem Essen.
Schließlich ein langer Flur. Nur aus dem Schwesternzimmer fiel helles Licht auf den Boden. Lachen. Leise Musik aus einem Radio. Zwei Frauen, die sich über eine Party unterhielten, auf der sie vor ein paar Tagen Spaß gehabt hatten.
Am Ende des Ganges sah er einen Polizisten. Er saß vor einem Zimmer, zusammengesackt auf einem Stuhl. Der Kopf des Mannes hing nach vorne. Er schlief.
So sah also der Personenschutz aus. Er lächelte. Vor der Polizei auf dieser Insel musste er wirklich keine Angst haben. Nur an dem Schwesternzimmer vorbei, der Rest würde ein Kinderspiel sein. Vielleicht konnte er ja von der anderen Seite in das Zimmer gelangen.
»Entschuldigung, kann ich Ihnen helfen?«
Erschrocken drehte er sich um. Der junge Mann vom Empfang. Er musste ihm gefolgt sein.
»Ich suche meine Frau«, log er.
»Jetzt? Mitten in der Nacht?«
»Sie soll auf Station 7 liegen«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. Nicht dass der Polizist am Ende des Flures aufwachte. Außerdem schob er seinen Körper in einen Aufenthaltsraum.
»Und wie ist der Name?« Dem jungen Mann war anzusehen, dass er ihm kein Wort glaubte.
»Schmidt«, sagte er.
Der Krankenhausangestellte musterte ihn argwöhnisch. Plötzlich riss er die Augen auf. »Moment mal, ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Ihr Gesicht gesehen, auf …«
Weiter kam der Mann nicht. Mit der Handkante schlug Volker ihm auf den Kehlkopf. Röchelnd fasste sich der Mann an den Hals, taumelte, stolperte nach hinten, starrte ihn entsetzt an.
Im ersten Augenblick war er selbst erschrocken über das, was er getan hatte. Doch nun, vor diesem nach Luft schnappenden Mann, schien es, als würde in seinem Kopf ein Schalter umgelegt.
Er beobachtete den Jungen, der nur wenig älter als zwanzig sein konnte, ein schmächtiges Bürschlein mit dünnen Armen. Die Augen schienen vor Angst fast aus dem Kopf zu springen. Trotzdem spürte er kein Mitleid mit ihm. Im Gegenteil: Zu sehen, wie der Junge litt, erfüllte ihn mit einer tiefen Genugtuung. Nicht weil der Bursche ihn erkannt hatte und sicherlich verraten hätte. Es war die Angst in seinem Blick, die ihn faszinierte.
Der junge Mann griff nach ihm, wollte ihn wohl schlagen, aber er zog ihn weiter in den Aufenthaltsraum, schleuderte ihn ohne Mühe auf den Boden. Dann legte er ihm die Hände um den Hals und drückte zu. Unerbittlich, immer fester.
Ein stummer, gnadenloser Akt. Der junge Mann strampelte mit den Beinen, versuchte, ihn zu treten, mit den Händen das Gesicht zu zerkratzen. Aber gegen seine Entschlossenheit hatte er keine Chance. Er hatte ihn aufhalten wollen. Aber wenn Volker sein Ziel erreichen wollte, durfte er sich nicht aufhalten lassen.
»Schhh«, flüsterte er ohne jedes Mitgefühl. »Es ist gleich vorbei.«
Mit kaltem Blick beobachtete er, wie das Leben langsam aus dem Jungen wich. Er lächelte. In seiner Welt ging es immer nur um Zahlen und Bilanzen auf flimmernden Bildschirmen. Aber das hatte überhaupt nichts mit dem zu tun, was hier geschah. Das hier war real.
Die Bewegungen des Mannes wurden schwächer. In seinem Blick war nur Panik. Schließlich, im Moment des Todes offenbarte er nur noch die grenzenlose Angst eines kleinen Jungen.
Es war vollbracht. Alles hatte nur wenige Minuten gedauert. Jetzt richtete er sich auf, wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn. Er sah hinunter auf den Toten, kniff die Augen zusammen, als ob er selbst nicht glauben konnte, was gerade passiert war. Dann gab er sich einen Ruck. Er durfte keine Zeit verlieren.
Schnell zog er den Mann hinter ein Sofa, das sich in der Ecke des Raums befand. Dann ging er zurück zur Tür und spähte vorsichtig auf den Flur.
Alles war still geblieben. Der Polizist schlief. Aus dem Schwesternzimmer war immer noch das leise Plappern der beiden Frauen zu hören.
Plötzlich ein Piepen. Eine rote Lampe am Ende des Ganges über der Tür zu dem Patientenzimmer fing an zu blinken. Der Polizist fiel fast vom Stuhl, als er aus dem Schlaf schreckte. Überrascht sah er sich um.
Die beiden Krankenschwestern kamen aus dem Schwesternzimmer, liefen zu dem Zimmer am Ende des Flurs und verschwanden darin, gefolgt von dem Beamten.
Was war passiert? Ungläubig verfolgte er die Szene.
Plötzlich lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken.
Auf der anderen Seite des Flures gab es auch ein Treppenhaus. Er konnte erkennen, dass mehrere Personen heraufkamen. Ein erster Mann trat aus der Glastür. Ein Riese in einer abgenutzten Arbeitshose. Er blickte mit trauriger, abwesender Miene Richtung Patientenzimmer.
Und dann sah er mit wasserblauen Augen zu ihm.

 34

 Im Wyker Krankenhaus war der Teufel los. Vor der Eingangstür standen sämtliche Streifenwagen der Inselpolizei. Sämtliche Flure waren erleuchtet. Polizeibeamte liefen mit gezogenen Waffen durch die Gänge, durchsuchten jeden Raum. Das Pflegepersonal stand mit verschreckten Mienen zusammen, Krankenschwestern und Pfleger konnten nicht fassen, was geschehen war. Einige saßen weinend in der Ecke, Arm in Arm versuchten sie, sich gegenseitig Trost zu geben. Die diensthabenden Ärzte gingen verstört auf und ab.
Krumme stand oben im Flur bei Gerkens. Der Föhrer Polizeichef bemühte sich, die Situation in den Griff zu bekommen, aber Krumme konnte seinem wild zuckenden Schnauzer ansehen, dass er völlig überfordert war. Er wohnte nur eine Straße weiter und hatte schon im Bett gelegen. Trotzdem war er innerhalb von fünf Minuten in der Klinik gewesen, nachdem Krumme ihn alarmiert hatte.
»Wir haben überall nachgesehen«, informierte Gerkens ihn, »keine Spur von dem Dreckskerl.«
Krumme stöhnte. »Wir waren so dicht dran. Kaum zu glauben, dass er entkommen ist.«
»Ich hätte mehr Kollegen zur Sicherung abstellen müssen«, meinte Gerkens und fuhr sich mit der großen Hand über den verschwitzten Kopf.
Krumme klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. »Nein, Sie und Ihre Leute geben Ihr Bestes. Vielleicht hätte ich noch mehr Kollegen vom Festland anfordern sollen.«
Gerkens zuckte mit den Schultern.
»Immerhin«, sagte Krumme, »jetzt wissen wir, dass der Mörder noch auf der Insel ist.«
Gerkens nickte grimmig. »Das Schwein sitzt in der Falle. Ich werde meine Leute zum Hafen schicken. Ab morgen früh kontrollieren wir jede Fähre, ob zum Festland, nach Amrum oder zu den Halligen. Der Kerl verlässt Föhr nur in Ketten.«
Krumme lächelte. »Dafür brauchen wir aber unbedingt ein besseres Bild von ihm.«
Gerkens nickte. Er zeigte zu Harke, der neben Mannsen auf einer Bank saß und stumm auf den Boden starrte. »Und Sie sind nur seinetwegen hierhergekommen?«
»Ja, so verrückt es klingt, aber er scheint geahnt zu haben, dass hier heute was passiert.«
Gerkens’ Augen wurden zu Schlitzen. »Er wusste, dass in dieser Nacht jemand umgebracht wird? Und hat nichts gesagt?«
Krumme betrachtete den großen Knecht. War er bedrückt? Oder wieder nur in seinen Gedanken?
»Ich glaube nicht, dass er es konkret wusste. Aber er ahnt so etwas, anscheinend.«
Gerkens wirkte skeptisch. Krumme bemerkte sein Misstrauen. »Harke ist ein sehr ungewöhnlicher Mann«, sagte er. »Vielleicht kann uns das noch helfen. Aber er hat ganz bestimmt nichts mit einem der Morde zu tun. Fragen Sie Ihren Freund, Polizeihauptkommissar Mannsen, der kennt ihn auch.« Er zeigte zu der Bank.
Gerkens’ Augen wurden groß. »Holger kennt den Burschen?«
Krumme nickte. »Und er wird Ihnen bestätigen, dass er völlig harmlos ist.«
»Sie haben gesagt, dass er den Mörder gesehen hat?«
»Ja, hat er.«
»Das heißt, er kann ihn beschreiben?«
Krumme versuchte, sich vorzustellen, wie Harke vor einem Experten für Phantombilder saß, der auf klare Ansagen wartete. »Mal sehen. Probieren können wir es ja.«
Gerkens sah Krumme an. »Und Sie?«
Er schüttelte den Kopf. »Wären wir doch nur vorneweg gegangen. So haben wir nur gesehen, wie die Tür hinter dem Mann zufiel, als er weggelaufen ist.«
Für einen Moment schwiegen die beiden und verharrten in ihren Gedanken. Krumme konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Was für eine Nacht! Und noch war sie nicht zu Ende.
Gerkens räusperte sich. »Mal schauen, was für Spuren er hinterlassen hat«, sagte er. Er nickte Krumme zu, dann ging er zu seinen Kollegen im Aufenthaltsraum.
Krumme wandte sich zu Harke und Mannsen. »Na, wie sieht’s aus?«, erkundigte er sich und setzte sich erschöpft neben sie auf die Bank.
Mannsen, der mit seinen Bermudashorts und dem Hawaii-Hemd in dieser Situation völlig fehl am Platze wirkte, stöhnte.
»Es ist nicht zu fassen! Wir hätten den armen Jungen retten können. Wenn wir nur einen Augenblick früher hier gewesen wären.«
Krumme nickte. Er dachte nach und wandte sich dann an Harke. »Hast du gewusst, dass der Mörder von Maja im Krankenhaus sein würde?«
Der Knecht sah ihn an und schüttelte den Kopf. Immerhin schien er den Ernst der Lage erfasst zu haben. Als er den toten Krankenhausangestellten entdeckt hatte, war ihm eine Träne über die unrasierte Wange gelaufen. Krumme konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal weinen gesehen zu haben. Er legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.
»Harke, du bist der Einzige, der dem Mörder in die Augen geblickt hat. Meinst du, du kannst ihn uns beschreiben?«
Harke hob nur unsicher die Schultern.
»Du kennst unser Phantombild. Sah er so aus?«
Der Betriebshelfer nickte. »Er hat keinen Bart.«
Krumme atmete tief durch. »Gut, sehr gut, mal sehen, ob uns das weiterhilft«, sagte er und tauschte einen verzweifelten Blick mit Mannsen. »Das heißt, als du gesagt hast, ›es ist so weit‹, da hast du Kim Lutter gemeint?«
»Sie war in großer Gefahr«, stellte Harke feierlich fest.
»Das stimmt. Wenigstens hat es der Kerl nicht geschafft, an sie heranzukommen. Wolltest du deshalb hierher? Wusstest du, dass er sie töten will?«
Harke sah ihn wieder einmal überfordert an. »Er wollte zu Kim, unbedingt.«
»Das hast du gewusst? Oder nur … geahnt?«
»Nein«, erwiderte er, schüttelte den Kopf und starrte auf seine Fingernägel.
Krumme seufzte. Als Hauptzeuge war Harke wirklich nicht geeignet. Er stand auf. »Ich schaue mal nach der jungen Frau«, sagte er.
Bei diesen Worten fuhr Harke auf, offensichtlich wollte er mit, aber Krumme drückte ihn sanft auf die Bank zurück. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich erst mal alleine hineingehe.«
Harke machte ein trauriges Gesicht und blieb sitzen. Krumme forderte Mannsen mit einem Nicken auf, weiter auf ihren Freund aufzupassen, und verschwand dann im Patientenzimmer.
Dort gab es kaum Licht, nur die Bettlampe warf lange Schatten. Kims Eltern hatten sich sofort auf den Weg gemacht, als sie hörten, dass ihre Tochter wieder aufgewacht war. Nun saßen sie bei ihr neben dem Bett, jeder auf einer Seite.
Krumme räusperte sich und erkundigte sich höflich, ob er kurz mit Kim sprechen durfte. Kims Eltern sahen ihn misstrauisch an. Die Ärzte hatten sie nur unter der Auflage ins Zimmer gelassen, dass sie ihre Tochter schonten und nichts von den dramatischen Ereignissen der Nacht erzählten. Entsprechend besorgt beobachteten sie jetzt, wie Krumme sich mit den Phantombildern neben das Bett setzte.
»Hallo, Kim«, sagte er und lächelte, »schön, dass du wieder bei uns bist.«
Kim betrachtete ihn unsicher und sah hilfesuchend zu ihren Eltern.
»Du kennst mich nicht. Mein Name ist Theo Krumme. Ich bin Kriminalkommissar in Husum und ein guter Freund von Polizeihauptkommissar Mannsen aus Kleebüll. Den müsstest du eigentlich kennen, ist kaum zu übersehen.«
Kim schüttelte den Kopf. Ihre Mutter drückte mitfühlend ihre Hand.
»Ich weiß, du bist noch bestimmt sehr erschöpft, aber ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen.«
»Können wir das nicht auf Morgen verschieben?«, fragte ihr Vater. »Kim ist gerade erst wieder aufgewacht.«
»Ich weiß, Herr Lutter. Und es tut mir auch leid, sie zu dieser nachtschlafenden Stunde zu belästigen. Aber wir können uns leider nicht erlauben, länger zu warten.«
Karin Lutter sah fragend zu ihrer Tochter. Die zuckte mit den Schultern. »Ich will Ihnen ja gerne helfen, aber ich wüsste nicht, wie.«
»Ich wollte mit dir über das reden, was vor zwei Tagen in den Dünen bei Nieblum passiert ist.«
»Ich weiß, danach hat meine Mutter auch schon gefragt«, erwiderte Kim. »Aber ich kann mich an nichts erinnern.«
Krumme sah sie überrascht an. »An gar nichts?«
Die junge Frau fasste sich an den Verband. »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass ich einen Spaziergang machen wollte. Und dann …« Sie überlegte, blickte mit angespannter Miene ins Leere. »Dann nichts. Alles schwarz«, flüsterte sie, während ihr eine Träne über die Wange lief. Ihre Mutter blickte vorwurfsvoll zu Krumme, aber der hielt die Augen auf das blasse Mädchen mit dem Kopfverband gerichtet.
»Du bist niedergeschlagen worden, weißt du das noch?«
Kim schwieg. Dann ein gehauchtes: »Nein.«
Er hielt die beiden Phantombilder aus den Niederlanden hoch. »Wir sind ziemlich sicher, dass es dieser Mann war. Kommt dir dieses Gesicht vielleicht bekannt vor?«
Kim betrachtete das Bild, runzelte die Stirn. Man sah ihr an, wie sie kämpfte und in ihrer Erinnerung nach einem Moment des Wiedererkennens forschte. Umsonst.
»Nein, ich kenne diesen Mann nicht. Ich würde Ihnen so gerne helfen, aber …« Wieder lief ihr eine Träne über das Gesicht.
Ihre Mutter sah Krumme an. »Herr Kommissar, jetzt ist aber wirklich genug.«
Krumme nickte. »Gute Besserung, Kim«, sagte er und stand auf.
»Und?«, erkundigte sich Gerkens wenig später auf dem Flur.
Krumme schüttelte den Kopf. »Sie braucht noch mehr Zeit. Im Moment kann sie uns leider gar nicht weiterhelfen.« Er informierte seinen Kollegen über den Verlauf des Gesprächs.
»Ich verstärke die Posten. Solange der Kerl sich hier rumtreibt, dürfen wir kein Risiko eingehen.«
»Einverstanden«, sagte Krumme. »Ich werde mich darum bemühen, dass wir Verstärkung kriegen. Schließlich ist morgen auch noch das Feuerwerk.«
Gerkens nickte. Krumme fiel auf, wie erschöpft der Polizeichef von Föhr aussah. Er tat ihm leid.
»Theo!«
Krumme drehte sich um. Vor ihm stand Pat.
»Und? Hast du Glück gehabt?«, fragte er sie hoffnungsvoll. Er hatte ihr aufgetragen, sich um die Filme der Überwachungskameras zu kümmern.
»Sieh selbst.« Sie setzte sich auf die Bank und öffnete das Notebook, das sie dabeihatte. In der Seite steckte ein kleiner USB-Stick. Krumme setzte sich ebenfalls, und auch Gerken rückte näher.
Sie öffnete eine von mehreren Videodateien. Die recht unscharfe Schwarz-Weiß-Aufnahme zeigte drei Personen, die in kurzem Abstand hintereinander das Gebäude betraten. Zwei von ihnen waren deutlich ältere Semester, eine Frau und ein Mann mit schütterem Haar. Bei der dritten Person musste es sich um den Gesuchten handeln.
»Man kann ja gar nichts erkennen«, stellte Gerkens enttäuscht fest.
In der Tat war die Kamera so hoch angebracht, dass man den Leuten mehr auf den Kopf sah als in die Gesichter.
»Keine Aufnahme, wo er mal zufällig hochsieht?«, fragte Krumme ohne große Hoffnung.
Pat lächelte. »Doch. Bei seiner Flucht.« Sie klickte eine andere Videodatei an. Und tatsächlich: Dieses Mal riss der Unbekannte den Kopf nach oben, sein Gesicht war deutlich zu erkennen!
»Verdammt«, stieß Gerkens auf einmal hellwach aus. Krumme beugte sich ruckartig vor. »Wo ist das?«, fragte er.
Pat zeigte zufrieden nach oben an die Decke zu einer kleinen Kamera am Ende des Flurs. Krumme versuchte, sich die Situation vorzustellen. »Das ist der Moment, als er aus dem Aufenthaltsraum kam und …«
»… Harke sah, ganz genau«, sagte Pat.
»Kann man das vergrößern?«, wollte Gerkens wissen. Vor Aufregung bebte sein Schnurrbart wie bei einem Walross vor der Fütterung.
Mit einer entsprechenden Wischbewegung auf dem Touchpad vergrößerte Pat den Ausschnitt. Und schließlich war es da, das gestochen scharfe Foto eines gut aussehenden Mannes, der nur sehr entfernt ihrem Phantombild ähnelte und doch eindeutig die gleiche Person war. Volles Haar, ein ausgeprägtes Kinn und dunkle Augen, die er in diesem Moment panisch aufgerissen hatte.
»Ich brauche sofort dreißig, ach was, hundert Ausdrucke davon«, schnaufte der Polizeichef von Föhr.
Pat lächelte. »Kein Problem. Ich kann Ihnen die Aufnahme auch als Video auf Ihr Handy schicken.«
Krumme starrte immer noch auf das Bild. Er hatte den Mann schon mal gesehen. Nur wo? Er forschte in seiner Erinnerung. In Wyk? Auf der Promenade? Am Hafen?
Dann erinnerte er sich. Am Strand. In Nieblum. Der Mann hatte zwischen den anderen Schaulustigen in der Nähe des Tatorts gestanden! Nur für einen winzigen Moment hatten sich ihre Blicke getroffen. Das spöttische Grinsen – jetzt fiel es ihm wieder ein. Es war kaum zu glauben. Der Mann hatte nur ein paar Meter entfernt von ihm gestanden, und sie hatten nichts geahnt.
»Alles in Ordnung, Theo?«, erkundigte sich Pat. Krumme erwachte wie aus einem Traum. Nicht nur Pat, auch Gerkens blickte ihn verwirrt an.
Krumme lächelte. Er klopfte seiner jungen Partnerin anerkennend auf die Schulter. Seine Müdigkeit war verflogen. »Gut gemacht, Pat«, sagte er. »Sehr gut gemacht, endlich sind wir im Spiel.«
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 Die Besprechung fand am frühen Morgen in der Umkleide des Polizeireviers am Hafen statt. Gerkens hatte alle Farbeimer, Leitern und Kisten herausschaffen und zusätzlich zu den Bänken noch ein paar Klappstühle aufstellen lassen. Anwesend waren die Kollegen der Föhrer Polizei und einige Beamte vom Festland, die die erste Fähre aus Dagebüll genommen hatten. Man hatte sie noch in der Nacht alarmiert, und entsprechend verschlafen sahen sie aus, trotz des Kaffees, den Gerkens verteilt hatte. Weitere Polizisten würden mit den nächsten Fähren kommen. Pat nahm nicht an der Runde teil. Sie saß in dem kleinen SOKO-Büro in der Altstadt und versuchte nach Absprache mit Krumme Kontakt mit den zuständigen Ermittlern der anderen Fälle aufzunehmen. Endlich hatten sie ein gutes Täterfoto. Vielleicht ergaben sich jetzt neue Ansatzpunkte für weitere Untersuchungen.
Krumme erklärte den anwesenden Kollegen, was heute ihre Aufgabe sein würde. »Das Ziel ist es zu verhindern, dass der Täter die Insel verlässt. Das heißt, dass alle Passagiere der abgehenden Fähren kontrolliert werden müssen. Nicht nur die, die nach Dagebüll, sondern auch die, die nach Amrum oder auf die Halligen fahren.«
»Bei den Menschenmassen, die heute unterwegs sind? Heute ist Hafenfest, wie soll das denn gehen?«, erkundigte sich ein Polizeimeister aus Dagebüll.
»Immer ein oder zwei Kollegen an der elektronischen Fahrkartenkontrolle«, sagte Gerkens. »Und zusätzlich zwei bei den einfahrenden Autos.«
»Das dauert doch ewig.«
»Es dauert so lange wie nötig«, erwiderte der Polizeichef und musterte den Mann streng mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Was ist mit dem Yachthafen?«, fragte eine Beamtin.
»Auch dort werden zwei Kollegen am Steg stehen«, antwortete jetzt wieder Krumme. »Genau wie an den kleinen Fähren zu den Halligen. Wir müssen jeden kontrollieren, der die Insel verlassen will. Dafür bekommen Sie einen Computerausdruck des neuen Täterbildes. Meine Kollegin kann Ihnen die Fotos auch auf Ihre Handys oder Tablets schicken.«
Wieder meldete sich ein uniformierter Beamter. »Was ist, wenn er über das Watt abhauen will? Kann man von Föhr nicht zu Fuß bis nach Sylt gehen?«
Gerkens seufzte. »Nach Sylt nicht ganz. Aber nach Amrum, wenn man den Weg kennt. Ja, das stimmt, das ist ein Problem. Ein paar meiner Kollegen werden an der Ostküste mit dem Fahrrad Streife fahren.« Er zeigte auf Boje, der nach der anstrengenden gestrigen Nacht bereits kurz vorm Wegdämmern war, jetzt aber pflichtbewusst nickte.
»Mit dem Fahrrad? Und das soll klappen?«, fragte der Beamte vom Festland.
Krumme bemerkte, wie Gerkens’ Schnauzer aufgebracht zu beben begann. Schnell kam er ihm zu Hilfe. »Wir wissen selbst, wie schwierig eine komplette Observation der Insel ist. Wir können Sie alle nur bitten, Ihr Bestes zu geben. Verstärkung ist unterwegs …«
Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Noch bevor er etwas erwidern konnte, stürmte Bruhns in den Raum. »Wie schön, da sind ja alle zusammen«, sagte er, wirkte aber nicht, als würde er sich über den Anblick der Polizisten wirklich freuen.
»Moin, Herr Bürgermeister«, begrüßte ihn Krumme. »Wir sind gerade in einer wichtigen Besprechung. Wir können uns gerne anschließend …«
Bruhns ließ ihn nicht aussprechen. Er warf eine Zeitung auf den Tisch. »Da haben wir den Salat!«, rief er und sah ihn finster an.
Krumme nahm die Zeitung. Serienmörder auf der Flucht!, stand da als große Schlagzeile. »Ja, das ist natürlich nicht schön, aber damit war zu rechnen.«
»Nicht schön?«, wiederholte Bruhns aufgebracht. »Das ist eine Katastrophe. Ausgerechnet heute, wo wir unser Hafenfest haben.«
Krumme zuckte mit den Schultern. »Ein Artikel im Insel-Boten …«
»Ganz genau, das ist die wichtigste Zeitung hier auf Föhr. Liegt in allen Pensionen und Hotels auf dem Frühstückstisch. Und falls jemand lieber die überregionale Presse bevorzugt: In den Kieler Nachrichten steht heute auch ein großer Artikel!«
»Das tut mir leid, aber …«
Bruhns war nicht zu stoppen. »Außerdem hat sich heute ein Fernsehteam vom NDR angemeldet. Die wollen die ganze Geschichte noch heute in die Nachrichten bringen. Verdammt, ganz Deutschland guckt auf uns. Und das hat leider nichts mit unserem schönen Feuerwerk zu tun.«
Krumme seufzte wieder und tauschte einen besorgten Blick mit Gerkens.
»Tja …«, setzte er erneut an, schwieg dann aber. Er sah in die Runde der Kollegen, die ihn erwartungsvoll anblickten.
»Tja, was?«, erwiderte Bruhns, wie ein Lehrer, der mit einem unwilligen Schüler redet. »Was haben Sie jetzt vor, Herr Kommissar?«
Krumme holte tief Luft und wiederholte noch einmal für den Bürgermeister, wie sie die Insel absichern und die Fähren und den Yachthafen überwachen wollten.
»Das wird ja immer besser«, rief der Bürgermeister. »Wie sollen sich die Leute amüsieren, wenn überall Polizisten in Uniform herumlaufen? Wollen Sie denen vielleicht auch noch Maschinengewehre in die Hand drücken?«
»Natürlich werden die Kollegen bewaffnet sein, schon aus Eigenschutz. Aber die Beamten, die in Wyk auf Streife sind, werden in Zivil sein.«
»Mit einem Fahndungsfoto in der Hand. Und werden dabei jedem Mann misstrauisch in die Augen schauen.«
»Jetzt beruhig dich aber mal, Heiner«, brummte Gerkens. »Wir machen nur unsere Arbeit. Und wir müssen alle Möglichkeiten ausschöpfen. Denk an Maja und den armen Jungen von letzter Nacht. Willst du etwa, dass uns der Kerl durch die Lappen geht?«
»Natürlich nicht! Aber mein Gott, Ulf, vorhin hat mich ein Journalist gefragt, ob es nicht das Beste wäre, ›Föhr on Fire‹ komplett abzusagen!«
Das würde uns die Arbeit erleichtern, dachte Krumme, wusste aber, dass das jetzt nicht mehr ging. »Herr Bruhns, das ist natürlich eine schwierige Situation. Und ich verstehe Ihre Sorge sehr gut, aber …«
»Sehr schön«, fiel ihm der Bürgermeister erneut ins Wort, »und deshalb werden Sie mich nachher auch zur Pressekonferenz begleiten.«
»Eine Pressekonferenz?«, fragte Krumme, dem es gar nicht gefiel, vom Bürgermeister vor seinen Leuten herumkommandiert zu werden. Und von einer Pressekonferenz hatte er noch gar nichts gehört.
»Heute Mittag, wenn die vom NDR da sind. Und ein paar Reporter von den Kieler Nachrichten und vom Hamburger Abendblatt wollten auch kommen. Dann erzählen Sie den Leuten, dass Sie alles im Griff haben und garantieren können, dass heute nichts passiert.«
»Wir werden alles tun, aber garantieren können wir leider nichts.«
Bruhns hob die Hand. »Nein, das will ich nicht hören. Und unsere Gäste bestimmt auch nicht. Genauso wenig wie die Föhrer Unternehmer und Gastwirte. Das ist der wichtigste Tag des Jahres, da muss alles klappen.«
»Das wissen wir doch alles, Heiner«, versuchte Gerkens, seinen Freund zu beruhigen.
»Du vielleicht.« Bruhns wandte sich wieder an Krumme. »Aber Sie kommen aus Berlin und …«
»Jetzt ist aber Schluss!«, unterbrach ihn Krumme. Langsam hatte er genug von dem Gejammer. »Ich komme aus Husum. Und wir werden uns bemühen, bei unseren Kontrollen so diskret wie möglich vorzugehen. Aber hier geht es nicht um eine bloße Verkehrskontrolle, das ist Ihnen doch klar, oder?«
Krummes autoritärer Ton tat offensichtlich Wirkung. Bruhns nickte nur stumm.
»Es geht um zwei Morde und schwere Körperverletzung. Begangen von einem Mann, der schon in mehreren anderen Fällen getötet hat. Glauben Sie mir, wir tun alles, was wir können, um den Kerl so schnell wie möglich zu schnappen. Aber garantieren kann ich aktuell gar nichts.«
»Noch nicht mal die Sicherheit unserer Gäste?« Bruhns’ Stimme klang resigniert.
Krumme überlegte und schüttelte den Kopf. »Wir haben es hier mit einem psychisch gestörten Mann zu tun. Natürlich müssen wir alles mobilisieren, um ihn zu finden und im Notfall schnell zu reagieren. Aber ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn dieser Irre erfährt, dass er wie eine Ratte in der Falle sitzt und die halbe Insel ihm auf den Fersen ist.«
»Dann haben wir also alle Knarren dabei?«, erkundigte sich ein Kollege mit rasiertem Schädel aus Bredstedt. Er hatte Krumme einmal einen Strafzettel verpasst, weil er bei Rot über eine Ampel gefahren war.
Krumme strich sich müde über den Kopf, er gehörte unbedingt in ein Bett. »Ja, das ist korrekt, alle sollten ihre Waffen dabeihaben. Auch die Zivilstreifen.«
Schweigen. Bruhns setzte sich mit einem Stöhnen auf einen leeren Stuhl und vergrub sein Gesicht erschöpft in den Händen. Krumme blickte zu Gerkens. War er zu weit vorgeprescht? Doch der Polizeichef nickte ihm aufmunternd zu. Und unter seinem Schnauzer meinte er sogar, ein aufmunterndes Lächeln zu erkennen.
»Noch irgendwelche Fragen?«, fragte der Polizeichef in die Runde.
Nur Bojes Hand ging in die Höhe.
Gerkens runzelte die Stirn. »Ja?«
Boje lächelte. »Der Kaffee treibt ganz schön«, sagte er und hielt seinen Plastikbecher hoch. »Kann ich vielleicht mal aufs Klo?«
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 Am Ende der Besprechung teilte Gerkens die Beamten für die verschiedenen Positionen ein. Während die meisten Kollegen zu den Fähren am Hafen gingen, kehrte Krumme zurück ins SOKO-Büro in der Altstadt und kündigte Pat an, dass er sich für ein, zwei Stunden aufs Ohr hauen wolle. Er hatte auch in der vergangenen Nacht höchstens drei Stunden geschlafen und konnte die Augen kaum noch offenhalten. Pat nickte nur. Sie schien ihn gar nicht gehört zu haben. Mit vor Aufregung geröteten Wangen saß sie vor dem Computer, neben sich auf dem Tisch das Handy. Mit dem neuen Foto versuchte sie herauszufinden, ob es eine Verbindung zu den anderen Frauen gab, die in den letzten Jahren erwürgt worden waren.
Krumme wies auf den Computer. »Und?«
Sie schüttelte den Kopf. »Noch nichts. Ist noch zu früh. Die meisten Kollegen sind noch nicht mal im Büro.«
Krumme hob eine Hand. Ein müder Abschiedsgruß. »Du bist die Beste. Aber wenn du die Augen auch ein paar Minuten zumachen willst, tu das. Wird heute bestimmt wieder ein langer Tag.«
Kurz darauf sank er in seiner Pension seufzend aufs Bett. Er hatte nur die Schuhe ausgezogen und deckte sich mit einer leichten Überdecke zu. Doch so müde er auch war, er konnte einfach nicht einschlafen. Immer wieder fragte er sich, ob er den Tod des jungen Mannes aus der Klinik hätte verhindern können. Ob Kim noch etwas einfallen würde. Und was der Mörder wohl gerade machte. Und was war Harkes Rolle bei der Geschichte?
Er versuchte die Gedanken zu verscheuchen, um endlich Schlaf zu finden, doch dann drängte sich nur seine Sorge wegen Marianne vor, und die war kaum weniger beunruhigend. Rückblickend dachte Krumme, dass es besser, auf jeden Fall erwachsener gewesen wäre, wenn er doch zu Bernd aufs Schiff gegangen wäre, statt sich allein in die Nacht zu verdrücken.
Er vermisste Marianne. Nicht die Marianne, die auf der Yolanda Bernd mit glänzenden Augen angesehen hatte, sondern die, mit der er in besseren Zeiten Hand in Hand durch Husum spazieren gegangen war, um dabei über wichtige und unwichtige Dinge zu plaudern. Ihr freundliches Wesen und ihr großes Herz wirkten auf sein manchmal muffiges Gemüt wie eine frische Meeresbrise. Leider war er meistens zu verstockt, um ihr das zu sagen.
Er drehte sich auf die Seite und schaute zum offenen Fenster. Ein weiterer sonniger Tag kündigte sich an. Noch war es angenehm kühl. Aber es würde schon noch heiß werden. Er hörte, wie die Leute sich auf den Weg zum Strand machten. Kinderlachen, eine Frau, die ihren Mann aufzog, weil er nicht in die Puschen kam. Und in der Ferne rauschte das Meer.
In Berlin hatte er sich manchmal gefragt, warum er den Job überhaupt machte. Warum Energie und Herzblut in die Lösung eines Falls stecken, wenn die Stadt ihn wie aus einem dunklen Füllhorn mit einem endlosen Strom schauriger Verbrechen überschüttete und sich nichts zum Guten verbesserte? Aber hier in Nordfriesland konnte er helfen, dass die Menschen sich wieder sicher fühlten, dass sie ihr Urlaubsparadies wieder unbeschwert genießen konnten. Dafür mussten er und seine Kollegen aber erst einmal diesen kranken Menschen finden.
Sein Handy brummte, den Alarm hatte er ausgeschaltet. Er sah aufs Display: Wie wär’s mit Frühstück? Dazu der Name eines Cafés am Sandwall. Und: Küsschen M.
Er lächelte. Mit plötzlich neuer Energie schwang er sich aus dem Bett und zog sich die Schuhe an. Ein Zeichen des Schicksals, das musste es sein. Marianne meldete sich ausgerechnet in dem Moment, als er sich wünschte, er könnte mit ihr reden, mit ihr zusammen sein und sie berühren.
Gut gelaunt bummelte er die wenigen Meter hinunter zum Sandwall. Viel Zeit hatte er nicht, aber für einen Kaffee und ein frisches Croissant würde es reichen.
Und da saß sie auch schon. Bereits von Weitem konnte er ihre blonden Haare sehen. Auch sie erkannte ihn, stand auf und winkte ihm zu. Krumme strahlte, spürte, wie sich ein warmes Kribbeln in seinem Bauch ausbreitete.
Doch dann erkannte er, dass Marianne nicht allein am Tisch saß. Da war Beate. Und Bernd. Er saß mit einer lächerlichen Schiebermütze auf dem Kopf mit dem Rücken zu ihm und drehte sich jetzt um.
Eine kalte Hand griff nach Krummes Herz. Sofort verlangsamte er den Schritt, das Lächeln gefror zu einem gequälten Grinsen.
»Moin«, rief Bernd so laut, dass sich auch die anderen Morgengäste des Cafés nach ihm umdrehten. »Da ist ja unser Friesen-Columbo!«
Marianne kam ihm entgegen. Krumme ließ sich von ihr wie ein Stück totes Fleisch umarmen, konnte dabei nicht den Blick von Bernd und Beate lassen.
»Wie schön, dass du Zeit hast«, sagte Marianne so leise, dass nur er es hören konnte. »Ich hatte Angst, du musst schon wieder arbeiten.«
»Muss ich eigentlich auch«, brummte Krumme und ließ sich von ihr an den Tisch führen. Bernd stand auf, um ihm die Hand zu reichen.
»Moin, mein Lieber«, sagte er noch einmal. »Wo bist du gestern Abend gewesen? Ich dachte, du wolltest uns auf dem Schiff besuchen?« Er klopfte ihm freundlich auf den Rücken. »Ich hab extra für dich ein paar Berliner Kindl kaltgestellt.«
»Oh, was für ein Pech«, sagte Krumme, während er säuerlich lächelnd Bernds Hand schüttelte und auch Beate begrüßte, »aber ich hatte zu tun.«
Bernds Blick wurde ernst. Er hob eine Ausgabe des Insel-Boten hoch. »Es ist deswegen, oder?«
Krumme nickte, blickte dabei aber nur zu Marianne. Wie konnte sie ihm das nur antun? Warum hatte sie diesen Gockel mitgeschleppt?
»Schlimme Sache. Und das auf Föhr! Es ist nicht zu fassen. Was ist nur aus der Welt geworden.« Bernd bemerkte, dass Krummes Aufmerksamkeit vor allem Marianne galt und lächelte. »Sorry, dass wir uns hier einfach rangehängt haben. Natürlich wollte Mary allein kommen. Aber wir wollten doch unbedingt aus erster Hand wissen, was hier abgeht.«
»Darüber darf ich nicht reden.«
»Komm schon, unter Freunden.« Er grinste, aber Krumme schüttelte den Kopf.
»Stimmt es, dass der Kerl letzte Nacht noch jemanden umgebracht hat?«, hakte Bernd nach.
Krumme atmete tief durch, während Marianne Bernd vorwurfsvoll ansah. »Nun lass ihn doch in Ruhe. Hast doch gehört, dass er nicht darüber sprechen darf.«
»Ich will doch nur wissen, ob es wirklich einen weiteren Toten gab oder nicht.«
»Wie kommst du denn darauf?«, wollte Krumme wissen.
Bernd nippte an einem Mineralwasser. »Jetzt hör aber auf! Die ganze Insel redet von nichts anderem.«
»Ach ja?« Natürlich tat sie das. Krumme war sich sicher, dass das ein ziemlich unangenehmer Tag werden würde.
»Und diese Polizisten am Hafen, das sind doch alles deine Leute, oder?«
»Bernd, nichts für ungut. Ich habe nicht viel Zeit. Und da würde ich sehr gern über etwas anderes reden.«
»Natürlich, du hast recht«, gab sich Bernd reumütig, »wo bleiben meine Manieren?« Die Bedienung trat an ihren Tisch und fragte Krumme, was er haben wolle. Die anderen hatten bereits ihr Frühstück vor sich stehen. »Nur zu«, sagte Bernd, »du bist mein Gast.«
»Nicht nötig«, sagte Krumme und bestellte einen Toast mit Rührei, dazu einen Orangensaft und einen Kaffee.
»Wie war’s denn gestern? Auf dem Schiff, meine ich?«, fragte er in die Runde. Ihm fiel auf, dass Marianne unglücklich aussah. Zu Recht!
»Oh, sehr nett«, fand Beate. »Bernd hat für uns extra Lachshäppchen gemacht, sehr lecker.«
»War ja nur eine Kleinigkeit. Und eine Selbstverständlichkeit, wenn man so charmante Gäste hat«, sagte Bernd und tätschelte ihre Hand, worauf Beate sofort rot wurde und den Blick senkte.
»Wolltet ihr nicht noch einkaufen gehen?«, erkundigte sich Marianne. »Ich dachte, solange die Geschäfte noch nicht so voll sind.«
»Hast ja recht.« Bernd schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln und stand auf. »Kommst du, wir sind hier nicht mehr erwünscht«, witzelte er in Beates Richtung und reichte ihr galant die Hand zum Aufstehen, wandte sich dann aber noch mal an Krumme: »Meinst du, du schaffst es, heute bei uns vorbeizuschauen? Wir wollten uns das Feuerwerk vom Schiff aus angucken.«
»Vom Schiff?«
Bernd nickte. »Kein Gedränge, trotzdem erste Reihe. Es gibt wieder Häppchen. Außerdem habe ich immer noch das Bier für dich.«
»Keine Ahnung«, brummte Krumme, der Berliner Kindl noch nie ausstehen konnte, »weiß nicht, ob ich Zeit habe. Wohl eher nicht. Du hast ja selbst gemerkt, ist gerade viel los.«
»Na schön, aber die Einladung steht. Nur noch eine Frage.« Er schwieg und sah Krumme mit einem breiten Grinsen an.
»Ja?«, erwiderte Krumme. Er hasste solche Spielchen.
Bernd grinste immer noch. »Na, nichts. Aber sagt das Columbo nicht immer, wenn er gehen will: ›Nur noch eine Frage!‹« Er lachte, und Beate lachte mit. Dann verabschiedeten sich die beiden und gingen weg.
»Endlich«, stöhnte Krumme.
»Komm schon, er wollte nur einen Witz machen«, sagte Marianne, die jetzt dichter zu ihm rutschte.
»Was findest du nur an diesem Gockel? Musstest du ihn unbedingt auch noch mitbringen?«
»Hast du nicht gehört? Er wollte dir unbedingt kurz hallo sagen. Das ist doch nett.«
»Ich dachte, wir frühstücken alleine.«
»Tun wir doch auch.«
Krumme seufzte. Schon wieder stritten sie sich wegen dieses Kerls. Dabei hatte er sich so auf das Treffen gefreut.
»Du siehst müde aus«, stellte Marianne besorgt fest.
»Bin ich auch.«
Aus den Augenwinkeln sah er zwei Zivilbeamte, die mit wachsamem Blick die Promenade entlanggingen. Sie stutzten, als sie ihn zusammen mit Marianne am Tisch sitzen sahen. Und ausgerechnet jetzt musste die Bedienung sein kleines Frühstück bringen. Aus irgendeinem Grund war Krumme das unangenehm. Die beiden Männer nickten ihm nur kurz zu und gingen weiter.
»Kennst du die beiden?«, fragte Marianne erstaunt.
Krumme sagte nichts dazu, nickte.
»Waren das Polizisten?«
Nun brummte auch noch sein Handy. Er schaute auf das Display. Eine Nachricht von Mannsen. Komm sofort ins Krankenhaus. Krumme verzog missmutig die Miene. Dann trank er in einem Zug den Orangensaft aus. »Tut mir leid. Ich muss los«, sagte er und stand auf.
»Wirklich? Wie schade. Kannst du noch nicht mal zu Ende frühstücken?«
»Nein, ist dringend.«
Marianne sah ihn erschrocken an. »Was ist denn passiert? Noch ein Mord?«
»Nein, nein. Ich erkläre es dir später, ja?«, sagte er ihr abweisender, als er eigentlich wollte.
Sie nickte nur traurig.
Krumme sah sie an. Wie gern hätte er jetzt mit ihr hier gesessen und den Tag verstreichen lassen. Er griff nach ihrer Hand.
»Hör zu, heute wird es bestimmt schrecklich. Aber wenn das hier vorbei ist, machen wir einen ganzen Tag Frühstück, versprochen.«
Sie betrachtete ihn einen langen Moment und lächelte dann. »Abgemacht«, sagte sie und strich ihm zärtlich über die Wange. »Tut mir leid, dass ich dir auch noch Stress mache. Wenn ich gewusst hätte, dass du so unter Druck stehst, wäre ich lieber zu Hause geblieben.«
»Da wäre Bernd aber traurig gewesen«, erwiderte er und ärgerte sich im gleichen Augenblick darüber, dass er nicht die Klappe halten konnte. Wieso musste er immer jeden vertraulichen Moment kaputtmachen?
Tatsächlich zog Marianne die Hand zurück und sah ihn jetzt nicht mehr verliebt, sondern sehr ernst an.
»Viel Erfolg bei der Mörderjagd«, sagte sie und presste die Lippen zusammen.
Krumme nickte, überlegte, ob er ihr auch über die Wange streichen sollte, ließ es dann aber bleiben.
»Vielleicht bis heute Abend, wer weiß«, sagte er und ging dann. Als er sich noch einmal umblickte, sah sie ihm immer noch hinterher.
Er winkte. Aber sie winkte nicht zurück.
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 Bis zum Föhrer Krankenhaus waren es nur ein paar Minuten zu Fuß. Vor der Tür stand heute nicht nur ein Streifenwagen, sondern auch ein bewaffneter Polizist. Ein weiterer stand oben vor Kims Zimmer Wache. Natürlich musste das nach den Ereignissen der letzten Nacht sein, obwohl Krumme sich nicht vorstellen konnte, dass der Mörder so dumm war, sich noch einmal hierherzuwagen.
Mannsen erwartete ihn zusammen mit dem Ehepaar Lutter beim Empfang. Sein Freund hatte die farbenfrohe Freizeitkleidung gegen einen weißen Leinenanzug getauscht und sah trotz seines gewaltigen Leibesumfangs zu Krummes Überraschung richtig elegant aus.
»Wir wollen die Insel verlassen«, teilte Thomas Lutter ihm mit. »Heute noch.«
»Tun Sie das«, sagte Krumme. »Sie müssen sich keine Sorgen mehr um Ihre Tochter machen. Wenn Kim jetzt irgendwo sicher ist, dann hier.«
Karin Lutter schüttelte den Kopf. »Nein, Sie verstehen nicht, Herr Kommissar. Kim nehmen wir natürlich mit nach Hause.«
Er sah sie und ihren Gatten erstaunt an. »Aber sie hat eine schwere Kopfverletzung und ist doch gerade erst aus einem Koma aufgewacht.«
»Wir haben mit dem Arzt gesprochen. Er hat sie noch einmal untersucht und hat uns sein Einverständnis gegeben.«
»Sie darf das Krankenhaus verlassen?« Krumme sah ratlos zu Mannsen, der nur die Schultern zuckte. »Und wie…?«
»Wir nehmen die letzte Fähre, heute Abend nach dem Feuerwerk.«
»Und Sie meinen, in Kleebüll wird es ihr besser gehen?«
»Aber natürlich. Da wird sie auf jeden Fall viel Ruhe haben.«
»Sind Sie sicher?«
»Aber ja! Wissen Sie, wie viele Presseleute sich heute hier bis zu ihr ans Bett schleichen wollten?«
Nein, dass wusste er nicht. Bruhns hatte also recht gehabt. Das ruhige Leben auf Föhr war vorbei.
Er streckte den Rücken. »Solange wir den Mörder noch nicht gefasst haben, wird sie aber weiter Polizeischutz brauchen.«
»Darum kümmere ich mich, Theo, keine Sorge«, sagte Mannsen und stemmte die Hände in die fülligen Hüften.
Krumme seufzte, was sollte er noch sagen? Die Entscheidung war gefallen. Er überlegte.
»Wie geht es Kim heute Morgen?«
Ihre Mutter lächelte. »Schon viel besser. Sie ist natürlich etwas müde, aber ansonsten wieder voll da.«
»Sonst wären wir ja nicht auf die Idee gekommen, sie mit nach Kleebüll zu nehmen«, ergänzte Thomas Lutter.
»Weiß sie Bescheid darüber, was letzte Nacht passiert ist?«
Die Lutters schüttelten den Kopf. »Wir haben ihr nichts erzählt.«
Krumme überlegte einen Moment. »Ich würde ihr sehr gerne noch ein Foto zeigen. Das Bild des Täters, aufgenommen von der Überwachungskamera.«
»Aber …« Karin Lutter sah ihn erschrocken an. »Der Arzt hat gesagt, Kim soll sich auf keinen Fall aufregen.«
»Ich weiß. Trotzdem, nur ein ganz kurzes Gespräch. Von dem Mord hier im Krankenhaus sage ich ihr nichts.«
Die Lutters schauten sich unschlüssig an.
»Bitte«, drängte Krumme. »Erst wenn wir den Kerl haben, wird Ihre Tochter wirklich zur Ruhe kommen. Außerdem ist sie die Einzige, die vielleicht sogar mit dem Mann geredet hat.«
»Na schön«, erwiderte ihr Vater. »Aber nur ganz kurz.«
Krumme nickte. Zusammen gingen sie die Treppe hinauf in die Traumastation, das Ehepaar Lutter vorweg. Krumme nutzte die Gelegenheit für ein paar vertrauliche Worte mit Mannsen.
»Wo ist Harke?«, fragte er leise.
»Der hockt wie ein Buddha oben im Flur und passt auf.«
»Und was sagen die beiden dazu?«
»Na ja, er ist ihnen ein bisschen unheimlich. Aber sie müssen zugeben, dass er heute Nacht genau im richtigen Moment gekommen ist. Trotzdem soll er sich von Kim fernhalten.«
Tatsächlich saß Harke allein auf einer Bank, ein paar Meter von dem uniformierten Polizisten entfernt, der vor Kims Tür Wache hielt. Als die Lutters an dem Mann in der Arbeitshose vorbeigingen, machten sie unwillkürlich einen Bogen um ihn.
Im Gegensatz zu Krumme. »Hallo, Harke, irgendwas Neues?«, fragte er ihn.
Harke schaute überrascht auf. »Moin«, sagte er dann und strahlte ihn an.
»Alles in Ordnung?«
»Jo«, sagte Harke und nickte. Dann sah er wieder versonnen aus dem Fenster in den blauen Himmel. Krumme tauschte einen Blick mit Mannsen, der nur mit den Schultern zuckte. Auch für ihn würde Harke immer ein Rätsel bleiben.
Dann ging Krumme zusammen mit dem Ehepaar Lutter zu Kim. Zum Glück schlief sie nicht, sondern saß aufrecht im Bett. Krumme begrüßte sie freundlich und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Ihre Eltern nahmen auf der anderen Seite Platz.
»Was für schöne Blumen«, sagte Krumme und zeigte auf einen großen Strauß, der neben Kims Bett auf dem Nachttisch stand.
»Den haben wir ihr mitgebracht«, kam Karin Lutter ihrer Tochter zuvor, »es gibt da einen ganz wunderbaren Laden hinter dem Sandwall.«
Ihr Mann tätschelte ihr liebevoll das Knie, als Zeichen, sich jetzt ein bisschen zurückzuhalten. Karin Lutter wurde rot und schwieg.
»Dir geht es ja schon viel besser«, stellte Krumme mit Blick auf Kim fest. »Ich habe gehört, du fährst heute Abend schon wieder nach Hause.«
»Zum Glück. Ich hasse Krankenhäuser!« Die junge Frau lächelte. Selbst der Kopfverband konnte nicht verbergen, was für ein hübsches Mädchen sie war. Kein Wunder, dass sie es Harke so angetan hatte.
»Und für deinen Kopf ist das okay?«
»Dröhnt noch ein bisschen. Aber nirgends ist es so ruhig wie in unserem Haus in Kleebüll.«
»Das stimmt natürlich«, sagte Krumme. Das Ehepaar Lutter nickte ebenfalls.
Er räusperte sich. »Ich weiß, du brauchst noch immer viel Ruhe. Trotzdem, wir wollen natürlich den Mann, der dir das angetan hat, so schnell wie möglich schnappen.«
»Klar«, erwiderte Kim und sah unsicher zu ihren Eltern.
»Heute Nacht habe ich dir schon ein Bild von ihm gezeigt, aber dazu konntest du uns leider nichts sagen.«
»Ich würde ja gerne helfen. Aber ich erinnere mich einfach nicht.«
Krumme betrachtete sie nachdenklich und nickte verständnisvoll.
»Wir haben jetzt ein neues Bild von dem Mann, keine Zeichnung, sondern ein Foto. Würdest du dir das vielleicht mal ansehen?«
»Okay«, sagte sie ein wenig ängstlich.
Krumme gab ihr die Aufnahme der Überwachungskamera. Kim nahm das Foto vorsichtig in die Hand, als könnte sie sich daran verletzen. Dann betrachtete sie es.
Krumme beobachtete Kim. Zuerst zeigte sie keine Reaktion. Doch dann zuckten ihre Augen, ihre Hand begann zu zittern. Sie schluckte und atmete schwer.
»Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte ihre Mutter besorgt.
Kim nickte. Sie ließ das Foto auf ihren Schoß sinken.
»Erinnerst du dich wieder?«, fragte Krumme.
»Das ist der Mann. Ich erkenne ihn wieder«, sagte Kim, während ihr eine Träne über das Gesicht lief. Mit schmerzerfüllter Miene presste sie die Augen zusammen. »Er hat die Frau erwürgt.«
»Das hast du gesehen?«
Sie nickte. »Er kniete über ihr. Seine Hände an ihrem Hals. Dann drehte er sich zu mir um …«
»Warum bist du nicht weggelaufen?«, stieß ihre Mutter aus. Sie war selbst kurz vor dem Weinen.
»Ich wollte ja«, schluchzte Kim. »Aber ich konnte nicht, ich war wie gelähmt, ich …«
Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Mutter griff nach ihrer Hand, drückte sie zärtlich an ihre Wange. Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen in dem Zimmer. Kims Vater warf ihm einen auffordernden Blick zu, wollte, dass er das Gespräch beendete.
»Kim, kannst du mir noch irgendwas zu dem Mann sagen?«, fragte Krumme unbeirrt. »Hast du ihn vorher schon mal gesehen?«
»Nein«, sagte sie mit belegter Stimme.
»Kannst du dich erinnern, was er anhatte?«
Kim schwieg, hielt sich beide Hände vor die Augen.
»Kim …«
»Er sucht mich«, flüsterte sie.
Sie schluchzte. Krumme sah irritiert zu ihren Eltern, die entsetzt zu ihrer Tochter schauten.
»Kim, Schatz, du musst keine Angst haben. Wir sind bei dir. Du bist in Sicherheit.« Karin Lutter griff nach Kims Hand und blickte dann zu Krumme. »Das muss genügen, Herr Kommissar. Bitte, unsere Tochter braucht Ruhe.«
Krumme nickte resigniert. Er erhob sich. »Gute Besserung, Kim«, sagte er, nickte und ging zur Tür.
»Herr Kommissar!« Kim rief ihn noch einmal zurück. Er drehte sich um. Die junge Frau sah ihn traurig an. »Er war hier, oder?«
Krumme blickte verwirrt zu den Lutters und dann wieder zu ihr. »Keine Ahnung, was …«
Kim fiel ihm ins Wort. »Ich weiß, dass er hier war«, wiederholte sie. »Und ich weiß auch, dass er wieder getötet hat.«
Krumme sah ihr für einen kurzen Moment in die Augen. »Komm gut nach Hause!«, sagte er dann und verließ das Zimmer. Karin Lutter eilte hinter ihm her.
»Kann ich Sie kurz sprechen, Herr Kommissar?«
Sie zog die Tür hinter sich zu.
»Tut mir leid, dass das Gespräch Kim so mitgenommen hat«, sagte er, »aber ich musste ihr dieses Foto zeigen.«
»Natürlich, Herr Kommissar«, sagte Karin Lutter leise und sah dabei zu Mannsen und Harke, die etwas abseits auf der Bank saßen. »Sie machen nur Ihre Arbeit. Aber es geht mir um was anderes.« Sie ging ein paar Schritte zum Ende des Gangs, damit auch der Polizist, der vor der Tür saß, nicht mithören konnte. Krumme folgte ihr und sah sie erwartungsvoll an.
»Hören Sie, wir machen uns große Sorgen um unsere Tochter. Nur ein paar Meter und dieser Mörder hätte es in ihr Zimmer geschafft.«
»Das wird nicht noch mal passieren. Haben Sie keine Angst.«
»Haben wir aber. Und zwar auch wegen dem Kerl da …«
Krumme folgte ihrem Kopfnicken. »Wegen Harke?«
»Wir wollen nicht, dass er sich in Kims Nähe aufhält.«
»Aber Frau Lutter … Harke will nur auf Ihre Tochter aufpassen. Deshalb ist er auch letzte Nacht gekommen. Er hat den Mörder davongejagt.«
»Ach ja? Und woher wusste er denn, dass der Kerl hier sein würde? Was hatte ihr Freund hier überhaupt mitten in der Nacht zu suchen?«
»Tja.« Krumme überlegte. »Was soll ich sagen … Harke ist ein ganz besonderer Mensch.«
»Ja. Und er macht uns Angst. Wer weiß, was passiert wäre, wenn er allein zu Kim ins Zimmer gelangt wäre?«
»Nichts. Mein Kollege und ich, wir waren genau hinter ihm.«
Karin Lutter trat einen Schritt näher auf ihn zu. Sie sah ihn verärgert an. »Herr Kommissar, dieser unheimliche Mensch hat bei uns zu Hause hinter den Büschen gelauert und Kim heimlich beobachtet, wenn sie uns besucht hat. Und dann ist er ihr sogar bis hierher nach Föhr gefolgt. Warum?«
Krumme schwieg.
»Wir wollen, dass unsere Tochter in Sicherheit ist«, fuhr Karin Lutter fort. »Vor dem Mörder. Aber auch vor ihm. Bitte sagen Sie Ihrem seltsamen Freund, dass er das Krankenhaus verlassen soll. Und auch in Kleebüll wollen wir ihn nicht mehr sehen.«
Krumme blickte zu der Bank. Während Mannsen die Hände vor dem Bauch verschränkt hatte und eingeschlummert war, saß Harke in der schmutzigen Latzhose neben ihm. Die großen Hände auf den Knien, blickte er mit starrer Miene aus dem Fenster.
Krumme seufzte. »In Ordnung. Ich rede mit ihm.«
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 »Gut, dass du kommst. Ich wollte dich gerade anrufen. Hast du ein bisschen geschlafen?«, erkundigte sich Pat, die immer noch vor dem Computer saß.
»Eher nicht«, erwiderte er und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er hatte ihnen vom Bäcker ein paar belegte Brötchen mitgebracht. Pat griff sofort in die Tüte.
»Was gibt’s Neues?«, fragte er, während er sich ebenfalls ein Salamibrötchen schnappte.
»So langsam fangen die Leute an durchzudrehen. Die Zeitung ist raus, und auf der ganzen Insel hängen die Fahndungsbilder. Auf einmal glauben alle, den Kerl schon mal irgendwo gesehen zu haben.« Sie zeigte ihm eine lange Liste mit Adressen. »Hier, habe ich gerade von Gerkens bekommen.«
Krumme seufzte. »Die müssen wir alle überprüfen.«
»Sag du, wo wir anfangen wollen. Die Kollegen warten auf deine Befehle.«
Krumme verzog das Gesicht. So im Mittelpunkt zu stehen gefiel ihm gar nicht. In Berlin hatte er oft in Sonderkommissionen gesessen. Eine geleitet hatte er nie. Er sah sich die Liste genauer an. Ein Name war wie der andere. Wo sollten sie anfangen?
»Haben wir einen Wagen?«, fragte er.
»Unser Freund Boje wartet schon auf uns.«
Er sah sie an. »Nein. Auf mich. Du bleibst hier und koordinierst alles. Und wenn es die Zeit erlaubt, schließt du die Tür ab und legst dich auch ein par Minuten hin.«
Er entschied sich für eine Adresse in Midlum, einem kleinen Dorf, das so hieß, weil es mitten auf der Insel lag. Zwei andere Teams sollten sich an der Ostküste umsehen. Mehr Leute wollte er im Moment nicht aus Wyk abziehen, wo die Lage immer unübersichtlicher wurde. Jede Fähre spülte neue Ladungen mit Tagesbesuchern auf die Insel. Die Kollegen am Hafen hatten bestimmt alle Hände voll zu tun, die Übersicht zu behalten.
Kurz darauf war Krumme mit Boje unterwegs. Der junge Polizeimeister tat ihm ein bisschen leid. Gerkens hatte ihm wegen seiner Plauderei mit dem Reporter ordentlich den Kopf gewaschen. Entsprechend bemühte er sich jetzt, alles richtig zu machen.
»Zieht’s?«, erkundigte er sich. Er hatte das Fenster heruntergelassen und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. »Ich kann auch die Schotten dichtmachen und die Klimaanlage anschalten.«
»Nein, schon gut«, murmelte Krumme und konzentrierte sich auf die Informationen, die Pat ihm zu den Adressen mitgegeben hatte.
Ein Bauer hatte behauptet, vor einer Stunde ihren Verdächtigen gesehen zu haben. Krumme überlegte. Durchaus vorstellbar, dass der Mörder versuchte, erst einmal abseits des Hafenfests unterzutauchen. Was, wenn es sich tatsächlich um ihren Mann handelte?
»Haben Sie Ihre Waffe dabei?«, fragte er Boje.
Der grinste über das ganze Gesicht. »Aber logisch!«
Krumme nickte. Er selbst hatte seine Dienstwaffe ausnahmsweise auch eingesteckt. Eine Walther P99, die gleiche Pistole, die auch James Bond in seinen Filmen benutzte. Anders als der Superagent hatte Krumme nicht vor, sie auch zu benutzen.
Unter einem fast wolkenlosen Himmel fuhren sie an saftig grünen Feldern vorbei, auf denen edle Rassepferde zusammen mit Schafen grasten. Nach knapp zehn Minuten hatten sie Alkersum erreicht und bogen ab nach Midlum. Der Kontrast zum trubeligen Wyk hätte nicht größer sein können. Ein paar hübsche Friesenhäuser, dazu mehrere Bauernhöfe. Krumme sah einen kleinen Supermarkt und eine Gastwirtschaft. Das war’s. Menschen waren nicht zu sehen. Entweder sie feierten auf dem Hafenfest oder sie versteckten sich in ihren Häusern.
Als sie ihr Ziel, einen schmucken Bauernhof am Ende des kleinen Dorfes, erreichten, erkannte er, dass es noch eine dritte Möglichkeit gab: Vor dem Hof standen sechs Wagen und drei Trecker. Daneben kräftige Männer, die mit Mistgabeln und Schaufeln bewaffnet Position vor dem Eingang einer Scheune genommen hatten.
»Na sauber«, bemerkte Boje, »die haben ja einen ganz schönen Brass hier.«
Krumme hatte nur eine ungefähre Ahnung, was das bedeutete. Er wies Boje an, auf dem Hof direkt vor den Männern zu halten.
»Moinsen, alles frisch?«, rief der junge Polizeimeister fröhlich in die Runde, als er aus dem Streifenwagen ausstieg. Dann stopfte er sich sein Hemd so in die Hose, dass alle sehen konnten, dass er bewaffnet war.
Auch Krumme stieg aus und bemerkte, wie ihn die Leute mit versteinerten Mienen musterten.
»Moin«, sagte er und schaute sich um. »Wer von Ihnen ist Knudt Cramer?«
Ein kräftiger Mann in grauer Latzhose trat vor. Er war um die dreißig, hatte kurzgeschorene Haare und einen struppigen Vollbart.
»Moin«, sagte er, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen. »Wo ist denn Gerkens?«
Krumme seufzte. »Der hat zu tun. Ich bin Kriminalhauptkommissar Krumme aus Husum. Ich leite die Ermittlungen.«
Cramer nickte, ohne die Miene zu verziehen.
»Sie haben angerufen und ausgesagt, Sie hätten den Mann gesehen, den wir suchen.«
»Jo«, erwiderte Cramer.
»Und jetzt ist er … wo?«, fragte Krumme mit wachsender Ungeduld.
»In der Scheune.«
Krumme stutzte. »Sie haben ihn gefunden und eingesperrt?«
Cramer nickte. Ein Ausdruck von Stolz trat auf sein Gesicht. Auch den anderen Männern war die Genugtuung deutlich anzusehen.
»Es handelt sich um diesen Mann?«, fragte Krumme. Er hob den Ausdruck mit der Aufnahme von der Überwachungskamera hoch.
»Jo. Hat sich da drinnen verschanzt.«
»Und jetzt sitzt er da wie die Ratte in der Falle«, ergänzte einer seiner Freunde, der mit Gummistiefeln an einem Trecker lehnte.
Krumme warf einen Blick auf das Gebäude. »Gibt es einen Hintereingang, durch den er eventuell entkommen könnte?«
»Den gibt es. Aber er kann nicht entkommen.«
»Weil wir da Wachen aufgestellt haben«, sekundierte der Mann beim Trecker.
»Sehr gut«, sagte Krumme und überlegte. Konnte es sein, dass die Sache hier bereits endete? Er sollte in jedem Fall Verstärkung anfordern.
»Warum brennen wir die Scheune nicht einfach ab?«, rief ein anderer Mann, eine lange Bohnenstange mit schulterlangen, verschwitzten Haaren.
»Bist du verrückt?«, schimpfte Cramer. »Das ist meine Scheune!«
»Hast du vergessen? Das Schwein hat Maja umgebracht!«, erinnerte ihn sein schlaksiger Freund. »Der hat nichts anderes verdient.« Zustimmendes Gemurmel von den anderen Männern.
»Ihr könnt ihn gerne anzünden und wie eine Fackel durch das Dorf treiben. Aber Finger weg von meiner Scheune«, erklärte Cramer und zog die Hände aus der Hose, als wollte er sein Eigentum mit Fäusten verteidigen.
Ein Hüne mit tätowierten Armen, Dreitagebart und einem Spaten in der Hand trat vor. »Dann holen wir uns das Schwein eben so«, brummte er und hieb den Spaten vor sich in den Boden. Wieder murmelten die Männer zustimmend.
Krumme hob die Hand. »Nichts für ungut. Aber hier wird keiner angezündet oder durch den Ort getrieben. Ich will den Mann lebend.«
»Warum?«, fragte der Treckerfahrer.
Krumme sah den Mann scharf an. »Weil wir hier auf Föhr sind und nicht im Wilden Westen. Halten Sie sich da raus. Wir kümmern uns um den Fall.«
»Genau«, bekräftigte Boje und hakte beide Daumen in den Gürtel seiner Hose. »Hör auf das, was der Kommissar sagt, Knudt«, sagte er zu Cramer.
»Na schön«, erwiderte der. »Dann viel Spaß. Holen Sie ihn mal raus.«
Alle Blicke waren auf Krumme gerichtet. Er seufzte, so hatte er sich den Einsatz nicht vorgestellt. Einen Moment überlegte er, auf Hilfe zu warten, entschied dann aber anders. Er räusperte sich und ging an den Landwirten vorbei zu dem Scheunentor. Nach kurzem Zögern pochte er dagegen. »Hier ist die Polizei! Können Sie mich hören?«
Keine Antwort. Krumme wiederholte seine Frage, aber wieder keine Reaktion. Das spöttische Lächeln der umstehenden Männer zeigte ihm, dass sie nichts anderes erwartet hatten.
»Es hilft nichts«, sagte er zu Boje, »wir müssen rein und ihn rausholen.«
»Kein Problem, ich gebe Ihnen Deckung«, erklärte Boje. Er zog seine Pistole und hob sie, worauf die Männer instinktiv einen Schritt zurücktraten.
Krumme drückte die Pistole wieder nach unten. »So nicht. Ich habe doch gesagt, ich will ihn lebendig. Schießen nur im absoluten Notfall.«
»Schon klar«, sagte Boje, hielt seine Pistole aber weiter mit beiden Händen fest.
Krumme sah ihn besorgt an. Vielleicht war es doch das Beste auf Verstärkung zu warten. Was wenn der Täter plötzlich durchdrehte? Vor ein paar Stunden hatte er einen Mann erwürgt. Er wusste, dass die Polizei hinter ihm her war. Er hatte nichts mehr zu verlieren, war vielleicht sogar bewaffnet.
Aber was, wenn er Verstärkung herbeorderte, dringend woanders benötigte Kollegen abzog, und die ganze Sache erwies sich als ein Missverständnis? Nein, er musste erst sicher sein, dass sie es hier mit dem richtigen Mann zu tun hatten.
Krumme griff nach dem Riegel, der das Tor verschloss, schob ihn langsam zur Seite. Dann stieß er das Tor ein Stück auf. Vorsichtig schaute er um die Ecke, konnte im Halbdunkel aber nichts erkennen.
»Hallo, können Sie mich hören?«
Keine Antwort.
»Hier ist die Polizei! Kommen Sie heraus! Jeder Fluchtversuch ist zwecklos. Die Scheune ist umstellt. Kommen Sie heraus, dann wird Ihnen nichts passieren.«
Ein leises Rascheln war zu hören. Dann war es wieder still. Kroch dort nur eine Ratte durch das Stroh?
Boje trat näher an Krumme heran.
»Alles klar. Gehen wir rein?«, zischte er.
»Waffe runter, verdammt noch mal!«
Boje sah ihn erstaunt an. »Was denn dann?«, fragte er eingeschnappt.
Krumme blickte zu den Männern aus Midlum, die hinter ihnen auf dem Hof standen und aussahen, als würden sie nur auf den Befehl zum Angriff warten. Was sollte er tun? Schwäche durfte er auf keinen Fall zeigen.
»Sie bleiben hier, passen auf, dass er nicht entwischt«, flüsterte er Boje zu. Der nickte, froh, dass er endlich klare Anweisungen bekam. Derweil zog Krumme seine Pistole heraus, holte tief Luft und ging schließlich vorsichtig in die Scheune.
»Ich komme jetzt rein«, rief er und hielt die Walther mit der Mündung nach oben in die Luft. »Ich tue Ihnen nichts. Ich will nur mit Ihnen reden, einverstanden?«
Noch immer keine Antwort. Durch ein paar Löcher im Dach fiel Licht herein. Überall stapelten sich Heuballen, und in der Ecke stand ein verrosteter Anhänger mit platten Reifen.
»Hallo?«, rief er erneut. Und tatsächlich, als er ein paar Schritte weiterging, bemerkte er hinter einer Wand aus Heuballen einen Schatten. Ein Mann hockte dort.
»Ich kann Sie sehen. Bitte, machen Sie keine Dummheiten.« Seine Stimme zitterte. Hoffentlich merkte der Unbekannte nicht, wie nervös er war.
»Nicht schießen«, ächzte eine leise Stimme. Dann trat langsam ein Mann ins spärliche Licht. Und dahinter eine Frau. Beide hatten Panik im Blick und hielten die Hände nach oben.
Krumme musterte den Mann – und stutzte. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Phantombild, trug im Gegensatz zum Mörder sogar einen Schnurrbart. Und seine Kleidung, ein schmuddeliges T-Shirt, Arbeitshose und schwere Stiefel, deuteten eher auf eine Verbindung zu den Männern hin, die draußen auf dem Hof warteten.
»Wer sind Sie?«, fragte Krumme.
»Feddersen … Lothar Feddersen.« Trotz seiner kräftigen Statur zitterte seine Stimme mindestens so stark wie die vorher von Krumme.
»Und was treiben Sie hier in der Scheune?«
Feddersen räusperte sich. »Ich bin ein Nachbar.« Er tauschte einen unsicheren Blick mit seiner Begleiterin. Die Haare der jungen Frau waren zerzaust, und die Bluse war falsch geknöpft.
»Und Sie sind …?«
»Frauke. Frauke Cramer.«
Krumme steckte die Pistole weg. »Cramer?« Jetzt wurde ihm alles klar. »Und der Herr draußen ist …?«
Sie senkte verlegen den Kopf und nickte. »Mein Mann.«
»Herr Kommissar«, rief Boje von draußen. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«
Krumme betrachtete das Paar und seufzte. »Tja, was machen wir jetzt?«
»Bitte, Sie müssen uns helfen«, stöhnte Feddersen. »Die lynchen mich, wenn die das hier rausbekommen.«
Krumme nickte. »Ja, das könnte durchaus passieren«, sagte er und kratzte sich nachdenklich am Kopf.
Ein paar Minuten später verließ er die Scheune. Hinter ihm folgte, etwas zögerlich, Feddersen.
Die Männer, zu denen sich jetzt auch der Trupp von der anderen Seite der Scheune gesellt hatte, starrten ihren Nachbarn ungläubig an.
»Lothar?«, rief Knudt Cramer.
Auch Boje machte große Augen. »Lothar? Sag bloß, du hast die beiden umgebracht?«
Krumme verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht. Sehen Sie ihn sich doch an. Er sieht ganz anders aus als der Mann auf dem Foto.«
Krumme ging zu Cramer. »Wie konnte es zu dieser absurden Verwechslung kommen? Ich dachte, Sie haben den Mann geschnappt und in die Scheune gesperrt!«
Cramer rieb die schmutzige Hand über den Schädel. »Na ja, nicht direkt geschnappt«, gab er verlegen zu. »Ich hab nur gesehen, wie sich jemand heimlich in die Scheune geschlichen hat, und da dachte ich, weil doch alle von diesem entlaufenen Mörder reden …«
Krumme stöhnte laut, was Cramer zum Verstummen brachte. Kopfschüttelnd wandte er sich an Feddersen. »Was hatten Sie denn in der Scheune zu suchen?«
Feddersen wurde knallrot. »Susi.«
»Deinen Hund?«, kam es von Boje.
»Sie ist abgehauen. Ich dachte, sie wäre da reingelaufen.«
»Und?«
»Ja, nix. Ich habe mich getäuscht.« Er schluckte und sah schwitzend zu Krumme. Ein besonders guter Lügner war er nicht. Trotzdem schienen die Männer ihm zu glauben.
»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte der Mann, der vorher beim Trecker gestanden hatte. »Wir hätten den Schuppen fast angezündet!«
»Ich … ich dachte, Knudt hält mich für einen Einbrecher.« Feddersen sagte brav auf, was Krumme ihm eingetrichtert hatte.
»Tünkram«, brummte Cramer und schüttelte den Kopf.
»Was steht ihr denn hier alle rum?«, rief Frauke Cramer. Sie kam aus dem Haus, hatte die Haare zu einem Zopf zusammengeknotet und ihre Bluse ordentlich zugeknöpft. Krumme war beeindruckt, wie die eben noch so verschreckte Frau sich jetzt selbstbewusst vor die Männerhorde stellte. Nichts deutete darauf hin, dass sie eben erst hinten aus der Scheune und dann einmal durch den Garten zurück ins Haus gelaufen war.
»Wir dachten, Lothar wäre dieser Mörder, von dem alle reden«, klärte Cramer seine Frau kleinlaut auf.
»Was? Lothar? Seid ihr jetzt völlig verrückt geworden? Oder habt ihr schon am Vormittag einen getrunken?«
»Ja ja, beruhig dich«, murrte Cramer. »Ist ja alles wieder gut.«
Krumme seufzte leise für sich. Schön wär’s, dachte er, aber der echte Mörder läuft leider immer noch frei herum.
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 Seit einer Stunde saß er jetzt schon hier auf der Bank im Schatten der Eiche und schaute hinauf zur Ferienwohnung. Dort wo seine Familie wohnte. Dort wo auch sein Platz war. Sein Rücken tat ihm weh. Alles tat ihm weh. Er brauchte unbedingt eine Dusche und einen Rasierer. Und ein richtiges Bett.
Letzte Nacht, nach dem Fiasko im Krankenhaus, hatte er sich von Schatten zu Schatten getastet. Den Kopf zu Boden gerichtet und in der Kapuze seiner Jacke versteckt, um nicht erkannt zu werden. Schließlich war er am Strand entlanggestapft, hatte sich am Ende in einem Strandkorb versteckt und in die Nacht gestarrt.
Die Wellen waren sanft auf den Sand gelaufen. Das Meer hatte unter dem endlosen Sternenhimmel Nordfrieslands wie ein Perlenteppich geglitzert. Und mit seinen nackten Füßen hatte er im Boden immer noch die Wärme des vergangenen Sommertages spüren können. In der Ferne war das Kichern junger Pärchen zu hören. Dazu das Kreischen einiger Möwen, die über den Strand tippelten und etwas zu fressen suchten.
Ansonsten war alles still gewesen. Aber in seinem Kopf hatte ein Sturm getobt. Verwirrende Bilder drehten sich in einem nicht aufhörenden Strudel. Alles war aus den Fugen geraten. Nichts passte mehr zusammen. Er hatte versucht, die Ereignisse der letzten Stunden zu sortieren, aber es wollte ihm nicht gelingen. Sein Besuch im Krankenhaus. Der Anblick des unheimlichen Riesen im halbdunklen Gang vor dem Krankenzimmer von dieser kleinen Hexe. Rebeccas panisch aufgerissene Augen, als er ihr die Hände um den Hals gelegt hatte. Der vorwurfsvolle Blick des Mädchens, das er auf der Strandpromenade gesehen hatte. Als wenn sie da schon geahnt hatte, dass er in sein Verderben laufen würde.
Was für ein Albtraum! Mit beiden Händen hatte er sich an den Kopf gefasst, die Finger in die Haare gekrallt, hatte laut gestöhnt, versucht, mit geschlossenen Augen wieder Kontrolle über seinen gequälten Verstand zu bekommen.
Konzentrier dich! Hör auf, dich verrückt zu machen!
Sein Mantra, um bei der Bank vor wichtigen Besprechungen herunterzukommen. Und tatsächlich, es hatte funktioniert, auch hier in der friesischen Nacht hoch im Norden auf Föhr! Sein Atem war ruhiger, gleichmäßiger geworden. Und der Orkan in seinem Kopf hatte sich langsam gelegt.
Alles gut! Alles ist wieder gut.
Langsam hatte er die Augen geöffnet.
Vor ihm hatte eine Frau in der Brandung gestanden. Im Licht der Sterne hatte er nur ihre Umrisse vor dem Grau des Meeres gesehen. Ihre langen Haare hatten sich in dem kühlen Wind bewegt, der von See her geweht hatte.
Sie war auf ihn zugegangen, langsam. Hatten ihre Füße überhaupt den Boden berührt? Wie gelähmt hatte er in seinem Strandkorb verharrt. Mit angezogenen Knien hatte er dagehockt wie ein kleines Kind, das man geschlagen hatte. Dann hatte sich ihr Gesicht aus der Dunkelheit gelöst. Es war Claudia gewesen, seine Kollegin aus Düsseldorf. Oder nein, auf einmal hatte sie keine blonden, sondern schwarze Haare gehabt. Die junge Frau aus Cadzand …
Er hatte schreien wollen, aber sein Hals hatte sich angefühlt, als wäre jeder Muskel geschwollen, kein Laut war ihm über die tauben Lippen gekommen. Er hatte die Arme über den Kopf gehoben, die Kapuze über sein Gesicht gezogen, hatte die Schritte im Sand gehört, dann …
Nichts mehr.
Es war die Sonne gewesen, die ihn geweckt hatte. Und das Rauschen der Nordsee. Ebbe, das Meer war weit zurückgewichen, der Wind hatte aufgefrischt. Er hatte mit den Augen in den hellen Tag geblinzelt, nach oben geblickt, wo sich eine Möwe gegen den Wind stemmte und scheinbar unbewegt in der Luft stand.
Ächzend hatte er sich erhoben. Alles hatte ihm wehgetan, ein Wunder, dass er in dem engen Strandkorb überhaupt Schlaf gefunden hatte. Er schaute auf seine Uhr, bereits acht.
Was war in der Nacht geschehen? Die Frau? Die Frauen? Alles nur ein Traum? Er hatte den Kopf geschüttelt, sich auf die unrasierten Wangen geklopft, um wach zu werden, um klar denken zu können. Er hatte sich umgeschaut und festgestellt, dass er in der Nacht nahezu bis nach Nieblum gelaufen war. Fast bis zu der Stelle, wo er dieser arroganten Maja in den Dünen das Leben genommen hatte. Als er sich daran erinnerte, spürte er einen wohligen Schauer, der sich wie eine tröstende Decke über ihn legte. Aber war es das alles wert gewesen?
Schließlich war er zurück nach Wyk gelaufen. Er hatte Sehnsucht nach seiner Familie, nach Rebecca und den Kindern. Jetzt im hellen Licht des neuen Tages war er sicher, dass er Rebecca alles erklären konnte, dass alles wieder gut werden würde. Sie mussten nur so schnell wie möglich diese verdammte Insel verlassen.
Trotzdem zögerte er.
Er erinnerte sich schmerzerfüllt an den entsetzten Blick, als er Rebecca gewürgt hatte. Natürlich hatte sie jetzt Angst vor ihm. Die Mutter seiner Kinder hielt ihn für eine wilde Bestie. Dabei könnte er ihr niemals etwas zuleide tun, genauso wenig wie Joris und Ida. Trotzdem lag sein Leben in Trümmern. Er war ein angesehener, respektierter Bürger gewesen. Doch nun war er ein Flüchtling, ein Ausgestoßener. Wie hatte das passieren können? Er schaute mit müden Augen in den Himmel, als könnte er dort die Antwort finden.
Eine Falle. Genau, das war es. Er wusste nicht, wie sie es angestellt hatte. Aber das Mädchen, das immer noch in diesem Krankenhaus lag, diese kleine Hexe hatte seinen Geist verwirrt, ihn zusammen mit den anderen Weibern in die Enge getrieben und dazu gebracht, Hand an seine eigene Frau zu legen.
Wieder schloss er die Augen, versuchte, die widerstreitenden Emotionen in seinem Innern zu kontrollieren. Die Angst, entdeckt zu werden. Die Wut auf all die Frauen, die ihn verführt hatten. Aber auch die Liebe zu Rebecca und den Kindern.
Er blickte auf seine heftig zitternde Hand. Er dachte an seine Familie, konzentrierte sich darauf, was er für Rebecca, für Joris und Ida fühlte. Und tatsächlich, nach einem Moment gelang es ihm, seine Hand still zu halten.
Und endlich wusste er, was er zu tun hatte.
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 Rebecca saß im Bademantel in der Küche, als sie hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Sofort schoss ihr Puls in die Höhe. Sie stand vom Küchentisch auf, fast knickten ihr die Beine weg.
Auf dem Weg zur Tür kam ihr Volker bereits entgegen. Er sah fürchterlich aus. Dunkle Ringe unter den Augen, nervös flackernder Blick, wirres Haar, die Haut so bleich wie Papier.
Aber er lächelte.
»Guten Morgen, mein Liebling«, sagte er und wollte ihr einen Kuss auf den Mund geben. Aber sie drehte den Kopf weg, sodass er nur ihre Wange erwischte.
Für einen Moment schien er verwirrt, doch dann lächelte er wieder. Er schob sie sanft zurück in die Küche und setzte sich an den Tisch. »Schlafen die Kinder noch?«, fragte er.
Sie beschloss, lieber stehen zu bleiben. Er füllte sich ein Glas mit Mineralwasser und trank mit gierigen Schlucken. Rebecca rümpfte die Nase. Er roch nach Schweiß. »Wo bist du die ganze Nacht gewesen?«, fragte sie und überging seine Frage.
»Ich habe nachgedacht.«
»Ach ja? Worüber?«
Er überlegte, sah sie dabei unsicher an.
»Mein Liebling, es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Was gestern passiert ist … Ich weiß nicht, was mit mir los war.«
»Ach nein?«
»Wir haben doch darüber gesprochen … Es ist dieser irre Stress, der macht mich total fertig. Ich bin manchmal einfach nicht ich selbst.«
Sie schwieg, blickte nur auf den Boden.
Er seufzte. »Du musst mich wirklich für ein … Tier halten, oder?«
»Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie voller Spott. »Nur weil du versucht hast, mich zu erwürgen?«
Er stöhnte. »Ein Missverständnis, sage ich doch.«
»Ein Missverständnis? Soll das ein Witz sein?«
Er hob die Hände. »Ich war betrunken, völlig verwirrt. Ich kann mich kaum erinnern, was passiert ist. Aber eines weiß ich ganz genau …« Er lächelte, griff nach ihrer Hand. Völlig überrascht ließ sie ihn gewähren, blickte irritiert in seine müden Augen.
»Ich liebe dich, Rebecca«, sagte er. »Ich liebe meine Familie. Und ich glaube, das alles ist nur eine schreckliche Prüfung. Aber wenn wir zusammenhalten, wird alles wieder gut.«
Sie zog ihre Hand weg. »Was redest du da für einen Blödsinn?«
»Ich verstehe, dass du böse auf mich bist. Meine Alleingänge. Dieses seltsame Verhalten. Aber wir können das alles hinter uns lassen. Du musst mir nur vertrauen.«
»Wie bitte?«
Er stand auf, wollte sie in die Arme nehmen. Aber sie trat einen Schritt zurück, bemerkte, wie er für einen Augenblick die Stirn runzelte. Nur kurz, dann lächelte er wieder.
»Rebecca. Lass uns nach Hause fahren.«
»Das haben wir doch schon besprochen. Wenigstens das Feuerwerk wollten wir uns noch anschauen, hatten wir gesagt.«
»Vergiss das blöde Feuerwerk. So etwas haben wir doch auch in Düsseldorf. Komm, wir packen die Sachen, schnappen uns die Kinder und nehmen die nächste Fähre. Sofort, und ich verspreche dir, ich werde mich ändern, ich werde ein ganz anderer Mensch sein.«
Wieder wollte er nach ihrer Hand greifen, doch sie verschränkte sie hinter dem Rücken und wich erneut einen Schritt zurück.
Er lächelte schief. »Bitte.«
Sie holte tief Luft. »Nein.«
Er musterte sie überrascht. »Aber ich habe dir doch gerade erklärt, warum …«
»Nein«, wiederholte sie und schob ihren Körper an ihm vorbei. Sie wollte sich von ihm nicht mehr in die Ecke drängen lassen. »Lass mich in Ruhe, ich will diesen Unsinn nicht mehr hören.«
»Aber Rebecca …«
»Die ganze Nacht treibst du dich herum, und plötzlich stehst du hier vor der Tür und willst, dass sofort alles nach deiner Pfeife tanzt?«
»Ich habe doch gesagt, ich habe nachgedacht …«
Wieder fiel sie ihm ins Wort. »Ich auch, glaub mir. Du hast mich angelogen. Du hast uns alle angelogen, die ganze Zeit.«
»Aber Liebling …«
»Ich bin nicht dein Liebling! Ich will, dass du gehst, sofort!« Sie musste weinen, und sie hasste es.
»Ich will ja auch gehen. Aber nur zusammen mit euch. Ihr seid meine Familie!«
»Hau ab! Lass uns in Ruhe!«
Erschrocken zuckte er zusammen. Er blickte Richtung Kinderzimmer und sah sie dann vorwurfsvoll an. »Willst du, dass die Kinder dich hören?«
Sie verdrehte die Augen. Nein, dass Joris und Ida zuhörten, wollte sie auch nicht. Aufgebracht griff sie nach der Zeitung, die auf einem Stuhl lag, und warf sie vor ihn auf den Tisch. »Was hast du dazu zu sagen?«, zischte sie.
Sie beobachtete sein Gesicht, als er die Schlagzeile des Insel-Boten las: Serienmörder auf der Flucht!
Sie konnte sehen, wie ihr Mann zusammenzuckte. Mit aufgerissenen Augen überflog er den Text, sein Körper versteifte sich, als er sich mit der Hand am Tisch festhielt. Wenn sie noch Zweifel gehabt hatte, waren sie jetzt verschwunden. Sie schluckte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.
Er hatte zu Ende gelesen, sah mit leerem Blick vor sich hin.
»Und? Was willst du hören? Schlimme Geschichte. Aber was hat das mit mir zu tun?«
Sie betrachtete ihn, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Dass du glaubst, ich wäre zu dumm, um zu verstehen, oder …« Sie holte tief Luft. »Oder zu wissen, dass mein Mann ein Mörder ist.«
Er zuckte zurück, riss die Augen auf.
»Wie kannst du es wagen …?«
»Hör auf, mir was vorzuspielen.« Ihre Stimme zitterte. »Ich hätte es sofort wissen müssen, als ich das Phantombild gesehen habe. Aber ich hätte mir doch nie vorstellen können, dass du …« Sie stockte. »Dass du zu so etwas fähig bist … Aber jetzt weiß ich es … Du hast diese arme Frau umgebracht. Und wer weiß, wie viele noch. Du … du Monster!«
Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.
Rebecca stöhnte auf, hielt sich die Wange und sah ihn entsetzt an. Er stand schwer atmend vor ihr, in den Augen der pure Wahnsinn.
»Hau ab«, flüsterte sie mit tränenüberströmtem Gesicht. »Geh weg! Verschwinde aus meinem Leben.«
Aber er rührte sich nicht. Sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Dann hob er seine Hände.
»Was? Willst du mich jetzt auch erwürgen?«, fragte sie, atemlos vor Angst, aber zu allem entschlossen. Sollte er sie doch töten. Sie wusste sowieso nicht, wie sie noch weiterleben sollte.
»Warum?«, fragte sie.
Er sah sie verständnislos an.
»Warum hast du das getan? Warum hast du diese Frau getötet? Du kanntest sie doch gar nicht, oder?«
Noch immer brachte er kein Wort heraus. Sein Brustkorb hob und senkte sich, während er sie betrachtete. Wie eine Fremde, als wenn er sie noch nie zuvor gesehen hätte. Ihr Schmerz darüber war so grenzenlos, dass sie fast seine Hände an ihrem Hals herbeisehnte.
»Mama?«, hörten sie in diesem Moment Idas Stimme aus dem Wohnzimmer, dann ging die Tür auf, und ihre Tochter trat in die Küche. Erstaunt hielt sie inne, sah ihre Eltern, die verweinten Augen ihrer Mutter, das unrasierte, schmutzige Gesicht ihres Vaters. »Was ist denn hier los?«, fragte sie erschrocken. Volker sah verstört zu seiner Tochter, dann wieder zu ihr. Er zitterte. Dann gab er sich einen Ruck und stürmte aus der Küche. Dass er dabei Ida fast umrannte, kümmerte ihn nicht.
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 Als Krumme in das kleine SOKO-Büro in Wyk zurückkehrte, hatten sie gerade Besuch. Bruhns saß mit hängenden Schultern auf einem der Besucherstühle und umklammerte den Becher mit Kaffee, den Pat ihm gekocht hatte.
»Immer noch keine guten Nachrichten, Herr Kommissar?«, fragte der Bürgermeister.
Krumme musste verneinen. Er erzählte von seinem Ausflug nach Midlum, blieb sicherheitshalber aber bei der offiziellen Hunde-Version und verriet nicht, dass er nur einen Einheimischen bei einem Schäferstündchen mit einer Nachbarin erwischt hatte. Hier auf der Insel kannte jeder jeden und Bruhns bestimmt auch die Cramers und Lothar Feddersen.
»Und bei dir?«, fragte er Pat.
Die schüttelte den Kopf. »Bisher noch nichts. Man könnte denken, unser Mann ist ein Gespenst. Seit die Suchmeldung raus ist, taucht er überall gleichzeitig auf.« Sie sah auf verschiedene Zettel. »In Utersum haben ein paar Touristen einen harmlosen Radfahrer vom Rad gestoßen. In Nieblum mussten Kollegen einen Streit zwischen zwei Wanderern schlichten, die sich gegenseitig für den Verdächtigen hielten. Und bei Dunsum mussten die Kollegen sogar Schuhe und Strümpfe ausziehen und ins Watt marschieren, weil ihnen gesagt worden war, unser Mann wäre gerade mit einer Wandergruppe unterwegs nach Amrum. War aber falscher Alarm.«
»Na ja«, stöhnte Bruhns, »es sind eben alle furchtbar nervös. Wir haben hier mit Verbrechern keine Erfahrung. Es ist eine Katastrophe.«
»Aber die Straßen in Wyk sind voll, und das Hafenfest ist bislang ein voller Erfolg«, meinte Krumme.
»Mag sein«, sagte Bruhns. »Aber im Tourismusgewerbe muss man langfristig denken. Ein paar Pensionen und Ferienhäuser haben mich heute schon angerufen, weil sie Stornierungen für die Herbstferien bekommen haben. Die Leute haben gesagt, sie kommen nur, wenn wir den Mörder geschnappt haben.«
»Na ja, bis zum Herbst ist es ja noch ein bisschen hin«, erwiderte Krumme.
»Aber storniert haben sie trotzdem. Und wer weiß, was noch aus unserer Pressekonferenz folgt.«
Die hatte Krumme ganz vergessen. Er stöhnte. Musste das wirklich sein? Noch mehr Trubel konnte er im Moment nicht gebrauchen.
In diesem Moment klopfte es an der Tür. Herein kam eine schlanke junge Frau mit langen dunklen Locken. Eine richtige Schönheit mit vollen Lippen und großen, klaren Augen.
»Moin, mein Name ist Petersen. Bin ich hier richtig? Ich wollte zur Polizei«, fragte sie. Dann erst sah sie den Bürgermeister. »Oh, moin, Herr Bruhns«, sagte sie überrascht.
»Moin, Ilvy, was führt dich hierher?«
Krumme und Pat stellten sich vor und boten ihr einen Platz an.
»Ich wollte etwas zu dem Mann sagen, den Sie überall suchen«, sagte sie. Sie zog ihre Jacke aus und setzte sich. »Vielleicht wäre ich schon eher gekommen. Aber ich habe das Fahndungsbild erst heute Vormittag gesehen, als ich zur Arbeit kam.«
»Wo arbeiten Sie denn?«, erkundigte sich Krumme.
»Im Museum in Alkersum.«
»Das Museum in dem großem weißen Gebäude direkt an der Straße?« Krumme erinnerte sich, es auf seinem Ausflug nach Midlum gesehen zu haben.
»Das Museum Kunst der Westküste, ja.« Ilvy nickte. »Ich arbeite dort als Aufsicht. Nur in den Ferien. Eigentlich studiere ich Kunstgeschichte in Hamburg. Aber geboren bin ich hier auf Föhr.«
»Und da haben Sie unseren Verdächtigen gesehen? Im Museum?«
»Ja, ich bin ziemlich sicher, dass er das war. Er ist wie ein Verrückter durch die Gänge gerannt. Hat ein paar Besucher umgestoßen und ist schließlich mitten in eine Installation gefallen.«
»Wie bitte?«
»Eine Art Skulptur. Ein großes Herz aus getrockneten Rosenblättern.«
Krumme sah verwirrt zu Pat. Die verzog nur das Gesicht.
»Weiß man, warum er so durchgedreht ist?«, fragte Krumme an Ilvy gewandt.
»Nein, er hat sich wieder aufgerappelt und ist dann Hals über Kopf aus dem Museum gestürzt.«
»Und das war wirklich unser Mann?«
»Ganz sicher. Und Sie können mir glauben, als Museumsaufsicht bekommt man mit der Zeit ein gutes Gefühl für Gesichter.«
»Haben Ihre Kollegen ihn auch wiedererkannt?«
»Nein, die haben ihn nicht gesehen, nur ich.«
»Hast du mit ihm geredet?«, fragte Pat.
»Nein, habe ich nicht. Er ist ohne ein Wort davongelaufen.«
»Davongelaufen? Und Sie wissen nicht wohin?«, fragte Krumme enttäuscht.
»Ja«, antwortete Ilvy. »Aber da war ja noch seine Frau.«
»Seine Frau?«
»Und seine beiden Kinder. Die haben den ganzen Auftritt auch mitbekommen. Und sich total für ihren Vater geschämt.«
»Ein Familienvater?«, fragte Krumme und sah in die Runde.
»Und was hat seine Frau gesagt?«, meldete sich Bruhns zu Wort.
»Ihr war das natürlich sehr unangenehm. Meine Chefin war total sauer. Die Rosenblätter waren im ganzen Raum verteilt. Wir haben versucht, alles zusammenzufegen und wieder so hinzulegen, wie es vorher war. Hat aber nicht geklappt. Wir haben den Künstler angerufen, der besteht darauf, dass er für sein Werk entschädigt wird.«
»Und wer bezahlt das? Das Museum? Oder die Versicherung?«, fragte Pat.
»Das wird noch geklärt. Auf jeden Fall hat die Frau ihre Adresse hinterlassen.«
»Sie haben die Adresse?« Krumme beugte sich ruckartig vor.
Ilvy kramte in ihrer Tasche und reichte ihm einen kleinen, zerknitterten Zettel. Krumme machte große Augen, als er die Adresse las. »Familie Schumacher, aus Düsseldorf«, sagte er und reichte den Zettel weiter an Pat. »Und wo die hier auf Föhr wohnt, wissen Sie nicht?«, fragte er Ilvy.
Bruhns war aufgestanden und hatte sich den Zettel geschnappt. »Ich denke, das kriegen wir hin.«
Krumme sah ihn verwundert an. »Ich bin schließlich Vorsitzender des Tourismusverbandes. Wenn die Familie ihre Pension oder Ferienwohnung reserviert hat, sollte es kein Problem sein, sie zu finden.«
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 Das Gute an einer Insel waren die kurzen Wege. Nachdem Bruhns die Adresse ermittelt hatte, brauchten Pat und Krumme nur fünfzehn Minuten zu gehen. Das Mehrfamilienhaus befand sich wie Krummes Pension und ihr Büro nicht weit entfernt vom Meer, ein wenig südlich vom Wellenbad, in einer kleinen Sackgasse. Boje und Enno begleiteten sie, aber Krumme forderte die beiden auf, draußen vor dem Haus zu warten.
»Keine Sorge, Herr Kommissar, wir halten Ihnen den Rücken frei«, erklärte Boje und klopfte lässig auf sein Pistolenhalfter. Krumme überlegte, ob es nicht klüger wäre, ihm sicherheitshalber die Waffe abzunehmen.
»Sollte nicht wenigstens einer mitkommen?«, fragte Pat. »Könnte schließlich gefährlich werden. Der Kerl ist ein Irrer.«
Krumme überlegte. »Wir sind zu zweit. Außerdem – du hast doch gehört, die haben zwei Kinder. Ich will da nicht mit einem ganzen Rollkommando reinstürmen.«
Die Wohnung der Schumachers befand sich im ersten Stock. Krumme tauschte einen Blick mit Pat. Ob sie dieses Mal den richtigen erwischt hatten? Dann klingelte er.
Es dauerte eine Weile, bis sie Geräusche aus der Wohnung hörten. Schritte, dann öffnete sich die Tür, nur einen Spalt. Ein Halbwüchsiger mit lockigen schwarzen Haaren schaute sie verstört an.
»Moin, mein Junge, sind deine Eltern da?«, fragte Krumme.
»Mein Vater ist nicht da«, sagte der Junge abweisend.
»Schon gut, Joris.« Eine Frau um die fünfzig trat hinter ihm an die Tür. »Geh zurück ins Zimmer.«
»Wollen die was von Papa?«
»Bitte, geh zu Ida.« Der Junge warf ihnen noch einen finsteren Blick zu und verzog sich dann.
»Frau Schumacher?«, fragte Krumme.
»Ja?« Sie sah von einem zum anderen.
Krumme und Pat hielten ihre Dienstausweise hoch.
»Kriminalpolizei?« Die Frau schlug erschrocken die Hand vor den Mund.
»Ist Ihr Mann da? Wir würden gern mit ihm sprechen«, sagte Pat.
Die Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Volker ist nicht da«, sagte sie.
»Wo können wir ihn finden?«
Sie zögerte einen Augenblick. »Ich weiß es nicht.«
Krumme trat einen Schritt vor. »Können wir kurz hereinkommen, Frau Schumacher?«
Ohne auf Antwort zu warten, schoben sie sich an der überraschten Frau vorbei in die Wohnung. Pat sah sich um, die Hand immer an der Waffe. Von dem kleinen Flur ging eine kleine Küche ab, ein Elternschlafzimmer und ein Wohnzimmer, in dem der Junge neben seiner Schwester auf dem Sofa saß. Das Mädchen wirkte ebenso verstört wie ihr Bruder.
»Moin«, sagte Pat nur und ging zurück in den Flur.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Mann nicht da ist«, sagte Rebecca Schumacher mit weinerlicher Stimme.
»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«
Rebecca Schumacher führte sie in die Küche und bot ihnen Stühle an. Alle drei setzten sich an den kleinen Tisch.
Krumme betrachtete die Frau. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte erschöpft. Trotzdem bemühte sie sich um ein freundliches Lächeln und versuchte, sich ihre schlechte Verfassung nicht anmerken zu lassen. Sein Blick fiel auf eine helle Stoffjacke, die zusammengeknüllt auf einem Stuhl lag. Er sah zu Pat. Sie hatte sie ebenfalls bemerkt.
»Frau Schumacher«, fing er an. »Ich weiß, dass unser Besuch Ihnen Angst macht. Aber wir müssen unbedingt mit Ihrem Mann sprechen und …«
»Ich weiß nicht, wo Volker steckt«, unterbrach sie ihn, den Tränen nah. »Tut mir leid.«
»Aber Sie machen hier zusammen Urlaub. Und wenn ich mich nicht täusche, ist das dort seine Jacke.«
Rebecca Schumacher sah ihn überrascht an.
Krumme nickte Pat zu. Sie holte aus ihrer Umhängetasche die Aufnahme der Überwachungskamera aus dem Krankenhaus und legte sie auf den Küchentisch.
»Ist das Ihr Mann, Frau Schumacher?«
Sie hielt die Augen weiter auf Krumme gerichtet, schien mit sich zu kämpfen. Dann warf sie einen Blick auf das Foto.
»Wo ist das?«, fragte sie verwirrt.
»Diese Aufnahme wurde letzte Nacht von einer Überwachungskamera des Föhrer Krankenhauses gemacht.«
Sie sah ihn überrascht an. »Krankenhaus? Aber ich verstehe nicht …?«
»Frau Schumacher«, unterbrach Krumme, »ist das Ihr Mann, ja oder nein?« Langsam verlor er die Geduld.
Statt zu antworten, stand sie auf, holte ihr Handy vom Küchentresen und schaltete es an. Dann zeigte sie ihnen ein Foto. Ein Familienfoto. Vater, Mutter, Sohn und Tochter. Sie saßen um einen Tisch, der für Kaffee und Kuchen gedeckt war. Rebecca Schumacher und die Kinder strahlten um die Wette. Nur Herr Schumacher schien sich zu einem Lächeln zwingen zu müssen. Krumme holte seine Brille heraus und sah sich das Foto genauer an. Kein Zweifel, das war der Gesuchte. Er trug sogar dieselbe helle Jacke und dasselbe schwarze Polohemd wie auf der Aufnahme aus dem Krankenhaus.
Rebecca Schumacher wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Das Foto haben wir gestern in Oldsum gemacht. In einem Café. Nach einer Radtour über die Insel.« Sie lächelte traurig.
»Und auf dem Rückweg sind Sie dann im Museum in Alkersum gewesen, oder?«
Sie sah Krumme verwundert an, dann nickte sie.
Krumme seufzte. »Frau Schumacher, wir haben hier den Beweis, dass Ihr Gatte letzte Nacht in dem Krankenhaus war. Umso wichtiger ist, dass Sie uns sagen, wo er jetzt steckt.«
Sie strich sich mit der Hand müde über die Stirn. »Er war vorhin hier. Aber dann ist er wieder gegangen. Ich weiß nicht wohin.«
»Ihr Mann war also nachts unterwegs, ist heute Morgen nach Hause gekommen, wenn ich Sie recht verstehe, und dann ist er wieder weg. Können Sie uns bitte sagen, was das zu bedeuten hat?«
»Wir … wir haben uns gestritten.«
»Worüber?«
Sie schaute ihn und Pat niedergeschlagen an. Dann gab sie sich einen Ruck und berichtete vom vorigen Abend, von ihrem gemeinsamen Spaziergang über den Sandwall. Sie erzählte, dass sie ein wenig zu viel getrunken und einen kleinen Schwips gehabt hatte, wie sie zusammen mit ihrem Mann über die Promenade gebummelt war, wie sie den warmen Sommerabend genossen hatten.
»Aber eigentlich war Volker da schon nicht mehr er selbst. Wie ein gehetztes Tier hat er sich ständig umgeschaut, ist einmal sogar wie von Sinnen zurückgelaufen und in eine Pizzeria reingestürmt, ich hab keine Ahnung, warum.« Sie schwieg, seufzte zitternd.
»Und dann?«, fragte Krumme.
Sie sah ihn an, ihre Augen zuckten nervös. »Dann … haben wir uns … gestritten«, stammelte sie. »Er war völlig durcheinander. Volker hat mich nach Hause gebracht, sagte, er wolle noch einen Spaziergang machen. Alleine.«
»Worum ging es denn bei dem Streit, Frau Schumacher?« Musste er ihr denn alles aus der Nase ziehen?
Wieder zögerte sie. Holte tief Luft. »Volker hat gerade viel Stress bei der Arbeit«, sagte sie dann. »Er ist gereizt und kann selbst hier nicht abschalten. Dann will er seine Ruhe haben und auch von seiner Familie nichts wissen.«
»Hat er Sie geschlagen?«, fragte Krumme.
Frau Schumacher sah ihn unsicher an. Dann nickte sie nur und blickte wieder traurig nach unten.
»Wo arbeitet Ihr Mann, Frau Schumacher?«
»Bei der Western City Bank, in Düsseldorf. Er ist Investmentbanker«, erwiderte sie.
Krumme sah zu Pat, die sich Notizen machte.
»Also, Sie haben sich gestern Abend gestritten. So heftig, dass Ihr Mann noch allein einen Spaziergang machen wollte, um sich wieder abzuregen?«
Sie nickte. »Er ist ständig alleine unterwegs.«
»Auch nachts?«, fragte Pat.
»Nein, das eigentlich nicht.«
Krumme seufzte. »Als Ihr Mann heute Morgen wiederkam, was hat er da von Ihnen gewollt?«
»Er wollte, dass wir sofort nach Hause fahren. Er hat gesagt, er hätte so viel Stress bei der Arbeit, dass er den Urlaub nicht genießen kann.«
»Und, was war Ihre Antwort?«
»Ich habe ihm gesagt, er kann machen, was er will, aber wir bleiben. Das ist unser Urlaub, auf den wir uns das ganze Jahr gefreut haben.«
»Wie hat Ihr Mann reagiert?«
»Er war wütend. Er hat sich umgezogen und ist gegangen.«
Krumme stöhnte leise. »Was ist mit Ihren Kindern? Könnten die eine Idee haben, wo Ihr Mann steckt?«
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Frau Schumacher fast empört. »Was haben die Kinder damit zu tun? Die haben von unserem … Streit nichts mitbekommen.«
Krumme sagte nichts dazu. Aber dass die Kinder in dieser kleinen Wohnung nichts von den Handgreiflichkeiten ihres Vaters mitbekommen haben sollten, hielt er für unwahrscheinlich. »Ist das Ihr erster Urlaub an der Nordsee?«, fragte er stattdessen.
Sie schaute mit verweinten Augen auf. »Das ist unser erstes Mal auf Föhr, wieso?«
»Und sonst an der Nordsee?«
»Noch nie hier oben in Nordfriesland.« Sie überlegte. »Nur einmal in Holland …«
»Wo genau?«
»In Cadzand. Unten an der belgischen Grenze.«
Krumme tauschte wieder einen Blick mit Pat. Dann erhob er sich. »Hören Sie, ich möchte Sie bitten, dass Sie meiner Kollegin hier möglichst genau beschreiben, was Ihr Mann jetzt anhat. Hat er sein Handy dabei?«
»Ich glaube, ja.«
»Dann geben Sie ihr bitte die Nummer. Und wenn Sie oder Ihre Kinder doch noch eine Idee haben, wo sich Ihr Mann aufhalten könnte, können Sie mich jederzeit anrufen.« Er gab ihr eine Karte mit seiner Handynummer. »Ansonsten möchte ich Sie und Ihre Kinder bitten, vorläufig hier in der Wohnung zu bleiben. Ich werde dafür sorgen, dass ein Beamter zu Ihnen kommt und auf Sie aufpasst.«
»Aber wieso?«
»Falls Ihr Mann wieder zurückkommt. Zu Ihrem eigenen Schutz.«
»Aber Volker würde uns doch niemals etwas antun.« Rebecca Schumacher sah ihn entgeistert an.
Krumme ging nicht darauf ein. »Bitte bleiben Sie in der Wohnung, und halten Sie sich zu unserer Verfügung.«
»Bis wann?«
Krumme seufzte. »Bis sich die Situation geklärt hat.«
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 »Nicht traurig sein, mein Junge«, sagte Mannsen, während er bei einem Andenkenstand nach einem netten Mitbringsel für seine Frau Petra suchte. »Diese Lutters kommen aus der Stadt, die sind eben ein bisschen anders.«
Harke nickte und aß sein Eis, das Mannsen ihm an einem Stand auf dem Hafenmarkt spendiert hatte.
»Die Lütte ist natürlich ’ne seute Deern«, fuhr Mannsen mit vollem Mund fort. Er hatte sich ebenfalls einen Becher mit drei Kugeln gegönnt. »Aber mach dir mal keinen Kopf, wenn es ihr wieder besser geht und die Eltern sich beruhigt haben, kapieren die schon, dass die vor dir keine Angst haben müssen.«
Wieder nickte Harke nur. Hatte er überhaupt zugehört? Für Mannsen sah es aus, als wenn es seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte, das Eis zu essen. Er aß es so langsam, dass die geschmolzene Eiscreme ihm schon über die Hand tropfte.
Mannsen klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Willst du Reiko nicht vielleicht was mitbringen? Der freut sich bestimmt.«
»Was mitbringen?«, fragte Harke, während er sich die Hand ableckte.
»Na, vielleicht eine Wurst. Oder eine Gummipuppe zum Rumbeißen. Keine Ahnung, worüber dein Hund sich freut.«
Harke kratzte sich am Kopf und schien zu überlegen.
»Oder was ist mit Nis?«, spöttelte Mannsen. Nis war Harkes Hauskobold – den außer ihm allerdings noch nie jemand gesehen hatte. »Willst du den nicht auch mal überraschen?«
»Nis?« Jetzt wirkte Harke doch ein bisschen verwirrt.
Mannsen nickte. »Da vorne habe ich einen Stand mit handgefertigten Holzpuppen gesehen. Wäre das nicht was für ihn?«
»Nis ist doch kein Kind«, stellte Harke fest. »Nis mag keine Puppen.«
»Dann eben was anderes«, erwiderte Mannsen, »ich habe keine Ahnung, was so ein Kobold mag.«
Sein Freund sah ihn verständnislos an. Mannsen verdrehte die Augen und knuffte ihn dann in die Seite. »Vergiss es. Hast du noch Hunger? Wollen wir uns ein Fischbrötchen holen?«
Harke strahlte. »Ja!«
Gemeinsam gingen sie zu einer der Imbissbuden und kauften zwei Fischbrötchen. Dann schlug Mannsen vor, dass sie den Seenotkreuzer besichtigen sollten, der am Pier festgemacht hatte. Sie mussten sich an eine lange Schlange anstellen, und sie waren schon fast auf dem Schiff, als Harke erklärte, doch keine Lust mehr zu haben. In Wirklichkeit mochte er einfach nicht auf einem Schiff sein. Schon auf der Hinfahrt mit der Fähre hatte er stocksteif in der Mitte des Restaurants gesessen und sich geweigert auch nur einmal aus dem Fenster zu sehen.
Aber es war nicht nur das Wasser oder die Schiffe, die Harke Angst machten. Der ganze Trubel, die vielen Leute, die laute Musik der Bands auf der Showbühne – all das, was Mannsen am Hafenfest gefiel, mochte Harke überhaupt nicht. Sei’s drum, dachte Mannsen, das nächste Mal kam er lieber mit seiner Frau hierher. Mit Petra konnte er die Attraktionen richtig genießen. Und außerdem gab’s dann hoffentlich keinen flüchtigen Serienmörder mehr. Die vielen Gäste des Hafenfests schienen sich den Spaß nicht verderben zu lassen. Aber er wusste um die Spannung bei seinen Kollegen, sah die zahlreichen Polizisten und erkannte mit Kennerblick auch die Zivilstreifen. Ein unbeschwertes Sommerfest fühlte sich anders an.
Also machten sie sich auf den Weg zur Pension. Ihr Plan war, ihre Sachen zu packen, sich später um halb elf das Feuerwerk anzusehen und dann mit der letzten Fähre um halb zwölf zurück aufs Festland zu fahren. Mannsens Frau wollte sie mit dem Auto in Dagebüll abholen.
Sie beschlossen, den Weg über den Strand zurück in die Innenstadt zu nehmen. Dort hatten erste Besucher bereits ihre Decken ausgebreitet, um beim Feuerwerk eine gute Sicht zu haben. Auf dem Meer konnten sie bereits das Schiff sehen, von dem später die Raketen gestartet werden sollten.
»Toll, oder?«, fragte Mannsen Harke.
»Was?«
»Na, all die Leute hier, die auf die große Show warten. Findest du das nicht aufregend?«
Harke strich sich über sein unrasiertes Gesicht. Mit seinen rotblonden Haaren, der blauen Arbeitshose und dem Troyer-Pullover sah er aus wie ein Bilderbuchfriese. Tatsächlich hatten Touristen sie vorhin angesprochen und gefragt, ob sie ein Foto mit ihm machen durften. Harke hatte nichts dagegen gehabt und freundlich gelächelt.
Doch nun blickte er mit den blauen Augen wieder nachdenklich in die Ferne und schien einmal mehr in seiner eigenen Welt versunken zu sein.
»Alles in Ordnung, min Jung?«, erkundigte sich Mannsen, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.
Harke antwortete nicht. Stattdessen meinte Mannsen, eine seltsame Traurigkeit auf seinem Gesicht zu erkennen.
Er stöhnte. »Harke? Was ist nun schon wieder los?«
Sein Freund blickte weiter Richtung Horizont, wo auf den Halligen bereits erste Lichter aufleuchteten.
»Bald ist es so weit«, sagte er.
»Was?«
Harke schwieg.
»Was ist bald so weit?«, wollte Mannsen wissen. Langsam hatte er genug von seinen kauzigen Einfällen.
Durch Harke ging ein Ruck, als wenn er aus einem Traum erwachte. Er sah Mannsen freundlich lächelnd an – und ging dann durch den Sand einfach weiter Richtung Stadt.
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 Die Besucher des Hafenfestes wollten sich die gute Laune offensichtlich nicht verderben lassen – Serienmörder hin oder her. Krumme hatte auf seinem Weg durch die Stadt Menschen beobachtet, die in kleinen Gruppen vor dem neuen Fahndungsfoto standen. Niemand regte sich groß auf. Die Leute nahmen die Sache zur Kenntnis, glaubten aber offensichtlich nicht, sich in einer Gefahr zu befinden.
Und wie wahrscheinlich war es auch, dass er sich hier auf dem Hafenfest herumtrieb? Krumme und Pat gingen durch die Menge und hielten die Augen offen. Vielleicht versteckte ihr Mann sich ja sonst wo auf der Insel, in einer Scheune, in einem Keller und wartete dort, bis er einen Weg fand, die Insel zu verlassen. Vielleicht hatte er das sogar schon längst getan. Volker Schumacher war kein dummer Mann. Ihm war es bis jetzt immer gelungen, nach seinen Taten zu verschwinden. Sie hatten versucht, ihn anzurufen und sein Handy zu orten. Ohne Erfolg. Entweder er hatte es ausgeschaltet oder einfach ins Meer geworfen. Auf diese Weise würden sie ihn jedenfalls nicht finden.
Mittlerweile patrouillierten an der gesamten Küste Kollegen, um zu verhindern, dass Schumacher sich übers Watt davonmachte. Vor allem an der Westküste. Gerkens hatte ihm erklärt, dass eine Flucht übers Watt grundsätzlich nur Richtung Amrum möglich war. Und wenn, dann nur mit einem erfahrenen Führer.
Während Pat sich bei einem der zahlreichen Stände ein Brötchen mit Backfisch holte, ließ Krumme seinen Blick durch die Menge schweifen. So viele Gesichter. Auch einem geübten Beobachter wie Krumme wurde bei so vielen Menschen schwindelig. Ein weißes T-Shirt, Jeans und eine dunkelblaue Windjacke sollte Volker Schumacher nach der Aussage seiner Frau jetzt tragen. Nicht unbedingt etwas, womit man in der Menge auffiel.
»Meinst du wirklich, er ist hier?«, fragte Pat, die zu ihm trat. Sie biss herzhaft in ihr Fischbrötchen.
»Warum nicht?«
»Er müsste verrückt sein«, sagte sie mit vollem Mund. »Bei den vielen Polizisten, die hier unterwegs sind.«
»Aber genau das ist er ja, verrückt. Denk daran, was in dem Museum passiert ist. Und er weiß jetzt, dass wir ihn suchen. Überall. Er wird sich wie ein gehetztes Tier fühlen. Wir müssen darauf gefasst sein, dass er vollends durchdreht, wenn er keinen Ausweg mehr sieht.«
»Was sollen wir denn tun? Alle Leute abziehen, damit er keine Angst hat?« Pat wischte sich mit dem Handrücken Knoblauchsoße aus dem Mundwinkel.
Gemeinsam gingen sie zum Strand, stapften schließlich durch den warmen, weichen Sand.
Er schaute sich um. Die Menschen saßen auf Decken und auf Klappstühlen, genossen das herrliche Wetter und ließen sich die laue Luft des Nachmittags um die Nase wehen. Vom Hafen wehten die Klänge einer Band herüber, die plattdeutschen Rock spielte. Draußen auf dem Meer ankerten einzelne Boote. Auf einem davon wurde gerade alles für das große Feuerwerk vorbereitet. Das Spektakel Föhr on Fire vor der Küste würde rund zwanzig Minuten dauern. Danach würden viele auf die Schleswig-Holstein strömen, um zurück aufs Festland zu fahren. Ein großes Durcheinander war zu erwarten. Die Kollegen hatten Anweisungen, dann besonders gut aufzupassen und jeden Mann, der auf die Fähre wollte, gründlich zu kontrollieren.
Ein Schrei riss Krumme aus seinen Gedanken.
Nicht auf dem Strand, sondern weiter oben auf der Promenade. In dem Trubel des Hafenfests ging er fast unter. Krumme und Pat fuhren herum, griffen beide reflexartig an ihre Dienstwaffen, liefen an überraschten und erschrockenen Gästen vorbei, zurück zur Promenade. Was war passiert?
Dann ein lautes Lachen.
»Du blöder Arsch!«, rief eine junge Frau.
Hinter ihr standen zwei Teenager, beide mit Bierflaschen in der Hand. Einer hatte sie von hinten gepackt. »Buh, ich bin der Föhr-Killer!«, rief er und lachte sich gemeinsam mit seinem Kumpel schlapp.
»Spinnst du?«, schimpfte die junge Frau. Nur mit Mühe konnte ihre Freundin sie davon abhalten, den beiden Burschen an die Gurgeln zu gehen.
Krumme atmete aus. Falscher Alarm. Hinter den Jungs konnte er zwei Zivilbeamte sehen, die genau wie sie den Schrei gehört hatten. Auch sie hielten ihre Hände an den Pistolenhalftern. Nun schnappten sie sich die beiden betrunkenen Jungen, drängten sie diskret zur Seite und machten ihnen eine klare Ansage, solche Späßchen in Zukunft zu unterlassen.
»Was für Schwachköpfe«, schimpfte Pat.
Krumme zuckte mit den Schultern. »Mich wundert, dass nicht mehr passiert. So viele Menschen und …« Er stockte. Sein Blick fiel auf eine Bierbude am Rand des Hafens, wo es etwas geruhsamer zuging. Die Gestalten kannte er doch. Marianne, mit einem Pils, daneben Beate und Bernd, beide mit einem Schoppen Wein in der Hand. Und es war wie immer – die Damen lauschten andächtig, und Bernd erzählte mit weit ausladenden Gesten.
»Guck mal, wer da ist«, sagte Pat.
»Schon gesehen«, brummte Krumme und rümpfte die Nase.
Pat schob ihn von hinten mit der Hand. »Komm, wir sagen kurz guten Tag.«
»Ich weiß nicht …«
»Hier wird nicht gekniffen«, sagte Pat mit breitem Grinsen. »Ich bin ja bei dir. Außerdem will ich deinen Freund endlich mal kennenlernen.«
»Ah, guck an, wen haben wir denn da! Was für eine nette Überraschung«, rief Bernd, als sie sich zu der Runde gesellten.
»Moin«, sagte Krumme und stellte Pat vor.
»Das ist deine Partnerin? Wie schön. Mary hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Oder darf ich du sagen? Ich bin der Bernd. Aber das hat dir Theo vielleicht schon verraten, was?«
Pat nickte freundlich, wirkte angesichts von Bernds schwungvoller Begrüßung ein wenig überfordert.
»Du Schlawiner«, sagte er jetzt zu Krumme, »hättest mir ruhig verraten können, was für eine hübsche junge Dame deine Kollegin ist.«
Pat lächelte schief. Das hörte sie selten, auch wenn es offensichtlich war, dass Bernd nur freundlich sein wollte. Krumme stupste sie in die Seite. »Pass auf, erst ist er charmant und dann will er dir eine Versicherung verkaufen.«
Ein lahmer Versuch witzig zu sein, und Marianne und Beate verzogen entsprechend keine Miene. Aber Bernd lachte laut auf und legte den Arm freundlich um Krummes Schulter.
»Du alter Gauner. Ist das die Berliner Schnauze? Sehr gut! Los, sag, was du trinken willst, ich gebe eine Runde aus.«
Pat nahm eine Cola, Krumme nur ein Wasser. Hilfesuchend blickte er zu Marianne. Lächelte sie? Nein, keine Chance.
Als sie gemeinsam angestoßen hatten, beugte sich Bernd verschwörerisch vor. »Müssen wir noch Angst haben, oder habt ihr den Kerl schon erwischt?«, flüsterte er und sah sich theatralisch um.
Krumme schüttelte den Kopf. »Aber verlass dich drauf, du bist der Erste, dem wir es erzählen, wenn wir ihn geschnappt haben.«
»Sehr gut«, freute sich Bernd.
Dann sprachen sie über das Fest. Marianne erzählte von einem Künstler, der handgefertigte Ketten aus Muscheln vor den Augen der Besucher herstellte, und Bernd von einem »exquisiten« neuen Weinhändler, den er in der Stadt entdeckt hatte. Schließlich legte er Krumme wieder den Arm um die Schultern.
»Theo, mein Lieber, willst du dir das Feuerwerk mit deiner reizenden Kollegin nicht gleich bei uns auf dem Schiff anschauen? Schön entspannt bei einem Glas Sekt. Ohne Gedränge.«
»Wir müssen arbeiten. Tut mir leid«, sagte Krumme, aber seinem Gesicht war anzusehen, dass er sowieso keine Lust gehabt hätte.
»Wirklich nicht? Mary wird sehr traurig sein. Und wir natürlich auch.« Er sah zu Beate.
»Nein, solange der Täter nicht gefasst ist …«
»Aber ob du nun am Ufer herumstehst und wartest oder bei mir auf dem Boot, ist doch Jacke wie Hose.« Er knuffte ihn in die Seite.
Krumme blickte zu Marianne, die noch immer keine Miene verzog. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich wünsche euch viel Spaß.«
»Na schön«, sagte Bernd und klatschte in die Hände. »Sag später nicht, ich hätte dich nicht gefragt.« Damit zogen er und die beiden Damen ab. Bernd in der Mitte, rechts und links am Arm Marianne und Beate.
Krumme sah ihnen missmutig hinterher.
»Und?« Er sah Pat an.
»Ist doch ganz nett«, spöttelte sie und grinste. »Keine Ahnung, warum du immer über ihn meckerst.«

 45

 Zuerst war er zum Wyker Flughafen gegangen. Er hatte nur eine große Wiese erwartet. Tatsächlich handelte es sich um eine sehr große Wiese, auf der überraschend viele Privatmaschinen in der Sonne standen. Im Grunde wusste er nicht, was genau er hier wollte. Die Vorstellung, einfach in ein Flugzeug zu steigen und dem ganzen Wahnsinn zu entfliehen, war verlockend. Aber wie sollte das gehen? Er selbst konnte keine Maschine fliegen. Für einen Moment überlegte er, einem Piloten einfach das Messer an die Kehle zu drücken und ihn aufzufordern, ihn aufs Festland zu fliegen.
Aber auf dem weiten Feld war nirgends ein Pilot zu sehen. Nur in dem kioskgroßen Tower konnte er ein paar Menschen erkennen. Und dann war da natürlich der Polizeiwagen, der vor der Einfahrt stand. Dazu die beiden uniformierten Beamten, die mit Kaffeebechern in der Hand das Gelände beobachteten. Als einer von ihnen in seine Richtung schaute und er sich erst im letzten Augenblick hinter einem parkenden Auto ducken konnte, hatte er genug. Auf diesem Weg würde er die Insel nicht verlassen.
Schließlich machte er sich wieder auf den Weg Richtung Hafen. Nur über die Wyker Seitenstraßen, doch auch hier waren noch viele Urlauber unterwegs. Jeden Moment rechnete er damit, dass ihn irgendjemand erkannte. Dass irgendein Arschloch laut schreiend mit dem Finger auf ihn zeigte. Natürlich hatte er sein Handy weggeworfen und versucht, sein Erscheinungsbild zu verändern, er hatte sich eine neue Jacke und eine andere Hose angezogen. In einem Touristenladen hatte er sich eine Basecap mit Föhr-Logo gekauft, dazu eine Sonnenbrille. Aber bei genauerem Hinschauen war er leicht als der Mann auf dem Bild zu erkennen, das diese verdammte Überwachungskamera im Krankenhaus gemacht hatte. Also ging er mit gesenktem Kopf durch den Ort, nicht ohne Ausschau nach Zivilstreifen und uniformierten Polizisten zu halten.
Später hatte er mehrmals versucht, sich auf eine der Fähren zu schleichen. Er hatte sich in die Schlange gestellt und verbindlich gelächelt. Doch jedes Mal brach er kurz vor der Fahrkartenkontrolle ab, weil er zu nervös war. Die Polizisten bei den Schiffen überprüften jeden Mann genau, immer zwei standen am Pier und den Bootsstegen. Und jemand wie er, der allein unterwegs war, war besonders verdächtig.
Mit seiner Familie wäre alles einfacher gewesen. An der Hand einer Frau, zwei Kinder im Schlepptau – er war sicher, dass die Beamten ihn dann durchgelassen hätten.
Verfluchte Rebecca! Sie hatte ihn im Stich gelassen. Die eigene Frau hatte ihn davongejagt wie einen Hund! Nach allem, was er für sie getan hatte – das schöne Haus in Bilk, der Mini, den er ihr letztes Jahr geschenkt hatte, die teuren Klamotten, die sie sich regelmäßig auf der Kö kaufte. Für all das hatte er sich den Rücken krumm gearbeitet, doch auf einmal spielte es für sie keine Rolle mehr. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie die Courage gehabt hatte, ihn rauszuwerfen. Vor Joris und Ida! Er mochte gar nicht daran denken, was für Märchen sie ihnen jetzt über ihn erzählte. Die eigenen Kinder würden ihn verachten. Das Gefühl, alles verloren zu haben, war wie ein glühender Stachel in seinem Herzen.
Bei dem Gedanken daran geriet er vor Wut fast außer sich. Als er sich der Strandpromenade näherte, schrie er einmal laut auf. Ein schlimmer Fehler, sofort blieben einige Passanten irritiert stehen. Er gab sich unbeteiligt und verschwand mit langen Schritten hinter einer Bude.
Und dann war da noch dieses Mädchen aus den Dünen. Sie hatte ihn auf rätselhafte Weise verfolgt, ihn in die Irre getrieben. Hatte ihn in das Krankenhaus gelockt. Ohne sie wäre all das nicht geschehen. Auch heute meinte er, sie immer wieder in der Menge zu sehen. Als Urlauberin, Würstchenverkäuferin, einmal sogar als Künstlerin auf einer der Bühnen. Mit einem Lächeln, als hätte sie Mitleid mit ihm. Sie ließ ihn einfach nicht los. Wenn er von dieser Insel herunterkam, ob sie dann immer noch Macht über ihn hätte?
Er war so in seinen Gedanken, dass er auf der Promenade mit zwei Halbstarken zusammenstieß. Dem einen fiel das Bier aus der Hand. »He, du Arsch, pass doch auf«, rief er, ein kräftiger Bursche, der längst nicht mehr nüchtern war. Schon kam er drohend auf ihn zu, als sein Kumpel seinen Arm fasste und ihn lachend zurückzog. Schwer atmend schaute Volker den beiden hinterher.
Noch mal Glück gehabt. Ein weiterer Schritt und er hätte diesem Gorilla das Messer in den fetten Bauch gerammt, das er in seiner rechten Jackentasche griffbereit hatte. Nur mit Mühe konnte er dem Impuls widerstehen, dem Kerl hinterherzugehen, um ihm die Klinge durch den Hals zu ziehen und zuzusehen, wie er an seinem eigenen Blut erstickte.
Aber dann wäre es vorbei gewesen mit dem Versteckspiel.
Nein, er musste ruhig bleiben. Auch wenn sein Blut vor Wut, aber auch vor Panik am Kochen war und manchmal die Konturen der Welt um ihn herum in einem roten Nebel zu verschwinden drohten.
Endlich hatte er einen Ausweg entdeckt. Ein verrückter Plan. Aber er war sicher, dass er auf diese Weise die Insel verlassen konnte. Er musste nur bis zum Abend warten, bis alle durch das Feuerwerk abgelenkt sein würden. Und bis dahin würde er sich bedeckt halten.
Er beschloss, das Hafengelände zu verlassen. Er musste weg von den vielen Menschen, wo immer Gefahr bestand, entdeckt zu werden. Er ging nicht an der Küste entlang, sondern nach Norden, ins Innere der Insel, über kleine Landwirtschaftswege, vorbei an Feldern, auf denen ihn überall Schafe anglotzten. Endlich Ruhe, keine dämlichen Touristen mehr. Hier konnte er in Ruhe über seinen Plan nachdenken. Und über die fernere Zukunft.
Nicht dass er so eine Situation erwartet hatte, aber trotzdem war er vorbereitet. Schon vor einigen Jahren hatte er ein Nummernkonto angelegt, von dem keiner etwas wusste, auch Rebecca nicht. Vor allem Rebecca nicht. Provisionen von zufriedenen Kunden, deren Geld er an der Steuer vorbei ins Ausland geschafft hatte. Manchmal hatte er sich auch selbst kleine Gewinnanteile bei erfolgreichen Geschäften seiner Klienten gegönnt. Da war im Laufe der Zeit eine hübsche Summe zusammengekommen. Er hatte es sich immer offengelassen, wofür er es ausgeben wollte. Jetzt stand der Entschluss fest. Er würde mit diesem Geld abtauchen und irgendwo in einem anderen Land ein neues Leben anfangen.
Für einen kurzen Moment erfasste ihn Euphorie, die Gewissheit, dass alles gut werden würde.
Dann überholte ihn eine Familie auf Fahrrädern. Vater, Mutter und zwei kleine Kinder, die eifrig bei der Sache waren. Er sah den vieren nachdenklich hinterher, beobachtete, wie der Vater seine Kleinste mit der Hand anschob. Schließlich verschwanden sie in der Ferne hinter einem Knick. Allein neben einem weiten grünen Feld stehend, wurde ihm bewusst, dass er seine Familie, seine Frau und seine Kinder wohl nie wiedersehen würde. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so einsam gefühlt.
Er wartete, bis die Dunkelheit einsetzte, dann machte er sich auf den Weg zurück nach Wyk. Er suchte sich eine etwas abgelegenere Stelle im Hafenbereich und setzte sich auf eine Mauer. Er betrachtete die vielen Urlauber, die in Erwartung des Feuerwerks den Blick bereits zum Meer gerichtet hatten. Sie erinnerten ihn an die Schafe, die er früher am Tag auf den Wiesen gesehen hatte. Ohne sich viel dabei zu denken, trabten sie mal in die eine und dann wieder in die andere Richtung. Und ahnten nicht, dass ein Wolf unter ihnen war.
Doch was war das? Nervös riss er die Augen auf. Schon wieder eine Fata Morgana? Ein Trugbild, das ihn in den Wahnsinn treiben wollte? Er musste sich an der Mauer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
Auf dem Parkplatz vor der Fähre schob sich ein Taxi langsam durch die Menschenmenge. Hinten schaute eine junge Frau aus dem Fenster. Das Mädchen aus den Dünen. Die dort plötzlich in seinem Rücken aufgetaucht war, ihn zuerst verwirrt und erschrocken angesehen hatte. Nie würde er den Ausdruck auf dem Gesicht vergessen. Keine Angst, nur Mitleid mit seinem Opfer. Und Bedauern für ihn. Sie hatte den Kopf geschüttelt. Obwohl sie so jung war, hatte sie in dem Augenblick wie eine strenge, aber liebende Mutter bis in seine Seele geschaut, ohne Zorn, aber mit grenzenloser Trauer. Für ihn, der er gerade Befriedigung in dem Tod eines anderen Menschen gefunden hatte, ein Schlag ins Gesicht. Deshalb hatte er nach dem Stein gegriffen, er wollte diesen Blick nie wieder sehen, sich nicht mehr so erbärmlich fühlen.
Die kleine Hexe, seit Tagen verfolgte sie ihn. Und jetzt war sie wieder da. Er rieb sich mit der Hand über die Augen, und dieses Mal hatte er keine Zweifel, dass sie wirklich da war, dass die Person dort im Auto real war.
Ein Mann und eine Frau stiegen aus, ihre Eltern, nahm er an. Jetzt stieg auch ein Beamter aus einem Polizeiwagen aus, der dem Taxi gefolgt war.
Er spürte, wie seine Glieder zu kribbeln begannen. Er schluckte, konnte die Augen nicht von ihr lassen. Seine Rechte umklammerte den Griff des Messers in seiner Tasche. Er hörte eine Stimme, ein Flüstern, das in seinem Kopf dröhnte.
Das ist deine letzte Chance, endlich frei zu sein.
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 Nach den Tagen im Krankenhauszimmer war das bunte Treiben am Hafen für Kim überwältigend. Die Buden und Stände, die vielen Lichter, die Menschenmengen, die sich über den Markt schoben und jetzt in Erwartung des Feuerwerks Richtung Strand strömten. Dazu die große Fähre, die vor dem schwarzen Nachthimmel im hellen Licht erstrahlte.
Kim schaute aus dem Fenster des Taxis, das sie von der Klinik hierher zum Hafen gebracht hatte. Als ihre Mutter die Tür öffnete, zuckte Kim vor dem Lärm erschrocken zurück. Doch dann holte sie tief Luft und stieg aus.
»Mein armes Kind«, sagte ihre Mutter. »Was für ein Krach! Möchtest du im Wagen bleiben, bis die Fähre abfährt?«
»Nein, nein. Ich möchte gern das Feuerwerk sehen.« Kim wollte allein aufstehen, aber ihre Mutter nahm ihre Hand und half ihr.
Sie lächelte. »Alles halb so wild. Es geht schon.«
Ihr Vater stand jetzt auch neben der Tür. Er wechselte einen besorgten Blick mit ihrer Mutter. Dann nickte er. »Na schön, schau dir das Feuerwerk an, aber wart einen Moment.«
Kurz darauf saß Kim im Rollstuhl, den die Ärzte ihr im Krankenhaus mitgegeben hatten. Kim hatte protestiert, aber jetzt musste sie erkennen, dass sie tatsächlich noch zu schwach war, um sich lange auf den Beinen zu halten.
Ihr Vater drehte den Stuhl so, dass sie Richtung Meer schaute. Die Nordsee selbst konnte sie wegen der vielen Menschen nicht sehen. Dafür standen sie außerhalb des Gedränges praktisch auf dem Hafengelände und waren nach dem Feuerwerk die Ersten, die auf das Schiff kommen würden.
»Ist dir auch nicht zu kalt?«, fragte ihre Mutter und legte ihr eine Decke über die Beine.
Kim lächelte. »Mama, es ist Sommer, hör auf, dir so viele Sorgen zu machen.«
»Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl. Ich verstehe ja, dass du dir das Feuerwerk angucken willst. Aber müssen wir wirklich hier auf dem Parkplatz stehen bleiben?«
»Ich frag mal, ob wir schon auf die Fähre können«, bot der Polizist an.
»Ich komme mit«, sagte Kims Vater. »Ich muss unbedingt noch mal auf Klo, bevor das hier losgeht.«
»Du willst uns hier allein lassen?«, fragte seine Frau.
»Allein?« Er wies auf die Menschen um sie herum. »Ich glaube, du warst noch nie so wenig allein wie hier. Bin ja gleich wieder da.«
Er zwinkerte Kim liebevoll zu, und sie lächelte zurück. Dann folgte er dem Beamten.
Ihre Mutter schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und stellte sich dann hinter den Rollstuhl.
»Hoffentlich beeilt er sich«, brummte sie.
Kim blickte glücklich nach oben in den Sternenhimmel. In Hamburg, wo sie studierte, sah man nie so viele Sterne. Doch hier in Nordfriesland war in den Nächten deutlich das leuchtende Band der Milchstraße zu sehen. Kim atmete tief durch und schaute sich um. So viele fröhliche Menschen! Familien mit kleinen Kindern. Pärchen, die sich an der Hand hielten. Was für ein wundervoller Abend!
Sie schloss die Augen, genoss die frische Seeluft, spürte den lauen Wind. Für einen Moment gelang es ihr, das Schreckliche, das in den letzten Tagen geschehen war, auszublenden.
Auf einmal erklang Musik aus den Lautsprechern, tiefe Bässe eines großen Orchesters, spannungsgeladene Bläserakkorde. Die Straßenlaternen am Hafen und an der Promenade erloschen, dafür leuchteten überall Handys auf. Ein Raunen ging durch die Menge. Alle Augen waren nun auf das Meer gerichtet. Kim wusste, dass dort ein Schiff lag, von dem aus das Feuerwerk abgeschossen wurde. Ein Sprecher hieß das Publikum feierlich zu Föhr on Fire willkommen. Dann ging es endlich los.
Unter großem Applaus zischten die ersten Raketen in den Nachthimmel. Während die Musik lauter wurde und schließlich eine getragene Streichermelodie über das Meer hallte, fing das Firmament auf einmal zu leuchten an. Immer neue Formen und Figuren tauchten, begleitet von donnernden Orchesterklängen, aus dem Nichts auf. Gigantische Blumen blühten in allen denkbaren Farben, funkelten in der dunklen Nacht und spiegelten sich in der fast windstillen Nordsee, wuchsen immer weiter, um dann als goldener Regen in die See zu prasseln. Fontänen aus strahlendem Licht erhoben sich, perfekt abgestimmt zu dem Crescendo der Bläser. Ein gewaltiger Vogel erschien und breitete seine Flügel aus Feuer aus. Dann fiel das Licht in sich zusammen, schien komplett zu erlöschen, bis ein Vulkan erwachte und unter dem Applaus des begeisterten Publikums aus seiner Mitte weißes Licht in die Nacht schoss.
Kim betrachtete das Spektakel wie gebannt. Sie lächelte, während sich die Lichter auf ihrem Gesicht und in ihren großen Augen spiegelten. Unwillkürlich griff sie nach der Hand ihrer Mutter.
Doch dann passierte etwas Seltsames. Sie nahm plötzlich alle Geräusche nur noch gedämpft wahr – die Musik, das Feuerwerk, die Menschen. Als hätte sich eine große Glasglocke über sie gestülpt. Sie sah sich erstaunt um.
Die Menschen hatten ihre Augen noch immer auf das Feuerwerk gerichtet. Doch sie sah eine hünenhafte Gestalt, die sich aus der Menge löste und mit großen, schweren Schritten auf sie zukam. Vor dem Nachthimmel mit seinen explodierenden Farben konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, nur seine dunkle Silhouette, die sich ihr bedrohlich näherte.
»O Gott, nein!«, hörte sie ihre Mutter wie aus weiter Ferne rufen. Sie hatte den Mann ebenfalls bemerkt. Ihre Finger krallten sich in Kims Hand.
Ein Wirbel aus Gold erhellte den Himmel. In seinem flackernden Schein konnte sie endlich das Gesicht des Mannes erkennen.
»Harke?«, flüsterte Kim erstaunt.
»Finger weg von meiner Tochter!«, rief ihre Mutter in heller Panik, aber für Kim klang ihre Stimme gedehnt und dunkel wie aus einer anderen Welt.
Harke. Sie sah seine blauen Augen, sein ernstes, ja trauriges Lächeln.
Doch dann drehte er sich zur Seite, stellte sich neben ihren Rollstuhl, wandte ihr den Rücken zu und breitete die Arme aus. Im selben Moment wurde er von einem heftigen Stoß getroffen. Kim und ihre Mutter sahen verwirrt zur Seite. Sie hatten den anderen Mann überhaupt nicht bemerkt, der von dort auf sie zugelaufen war. Kim erkannte ihn sofort, auch wenn er jetzt eine Schirmmütze und eine Sonnenbrille trug. Es war der Mann aus den Dünen. Der Mann, der die arme Frau auf den Boden gedrückt und gewürgt hatte. Der dann auf sie zugekommen war und sie mit einem Stein niedergeschlagen hatte. Sie schrie entsetzt auf, glaubte, den brutalen Schmerz noch einmal spüren zu können.
Aber was geschah hier?
Endlich verstand sie. Wieder wollte der Mann zu ihr. Aber Harke hatte sich ihm mit seinem gewaltigen Körper im letzten Moment in den Weg und mit ausgestreckten Armen schützend vor sie hingestellt.
Der Mann brüllte wütend, sein Gesicht eine entstellte Fratze. Er erkannte, dass er nicht an sie herangelangen würde. Wieder leuchtete der Himmel im hellen Schein einer Rakete auf. Und da sah Kim, was der Mann in der Hand hielt – ein Messer, das im Schein der nächsten Rakete grausam aufblitzte.
Ein Stoß in Harkes Bauch. Und noch einer. Harke schwankte, wieder schrie ihre Mutter auf. Und noch einmal stieß der Mann auf den Riesen ein, der immer noch vor ihr stand.
Dann hörte er auf, sah sich hektisch um – und lief davon. Wie ein Geist verschwand er in der Dunkelheit.
Im nächsten Moment drangen die Geräusche wieder auf Kim ein, das Prasseln des Feuerwerks, die donnernden Orchesterklänge. Doch jetzt hörte sie auch aufgeregte Stimmen, Schreie. Von allen Seiten kamen Männer herbeigelaufen. Der Kommissar aus dem Krankenhaus. Sein untersetzter Kollege. Ihr Vater. Der andere Polizist. Sie redeten auf sie ein. Aber sie begriff nicht, was sie von ihr wollten.
Kim blickte zu Harke, der schwankend vor ihr stand, langsam in die Knie ging und dann im Licht eines letzten Funkensturms umkippte wie ein gefällter Baum.
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 Das Wasser war eiskalt, als er langsam an der Kaimauer hinunterglitt. Doch ihm blieb keine andere Wahl. Er musste die Zeit nutzen. Noch funkelte über ihm das Feuerwerk, noch schauten die meisten Menschen in die andere Richtung zum Meer, weg vom Hafen.
Eine Rakete explodierte, ein Regen aus Licht und Funken erhellte den Himmel und spiegelte sich im Hafenbecken.
Aber nicht in der dunklen Ecke, die er sich ausgesucht hatte.
Mit kräftigen Stößen durchschnitt er das Wasser, bemüht, so wenig Wellen wie möglich zu machen. Er musste sich konzentrieren, durfte nicht in Panik verfallen. Doch in seinem Kopf blitzte und krachte es mindestens so heftig wie über ihm am Nachthimmel. Am liebsten hätte er seine Wut laut herausgeschrien!
Was war da eben passiert? Das blonde Mädchen im Rollstuhl. Ihre schreiende Mutter. Die Lichter des Feuerwerks und des Hafens. Die vielen Menschen. Und dann dieser Riese! Wo war der auf einmal hergekommen? Wieso tauchte er immer wieder auf und geriet ihm in die Quere? Dieser Scheißkerl! Aber wenigstens hatte er dafür bezahlt. Wie gerne hätte er ihm das Messer noch tausendmal in den fetten Leib gestoßen.
Aber am meisten ärgerte Volker sich über sich selbst.
Diese kleine Hexe hatte ihm erneut eine Falle gestellt und er war darauf reingefallen, hatte sich gezeigt, statt unsichtbar in Deckung zu bleiben. Er war so ein Idiot! Was war nur in ihn gefahren, mit gezücktem Messer auf sie loszugehen, obwohl ihre Mutter direkt danebenstand? Er wollte nicht wissen, was jetzt da oben los war. Die Polizei hatte bestimmt schon alle Kräfte zusammengezogen.
Aber hier, in dieser dunklen, äußeren Ecke des Hafens würden sie ihn so schnell nicht finden.
Sein Ziel war ein kleiner Kutter mit Ruderhaus. Das Schiff hatte neben einem alten, verrosteten, wohl stillgelegten Fischerboot festgemacht. Am Nachmittag hatte er beobachtet, wie ein Mann etwas am Motor repariert und ihn dann gestartet hatte. Er war optimistisch, dass er den alten Diesel leicht kurzschließen konnte.
Endlich hatte er das kleine Schiff erreicht. Es war nicht so einfach, sich mit triefnassen Kleidern über das Dollbord zu hieven, aber schließlich gelang es ihm. Schnaufend lag er einen Augenblick da und ruhte sich aus, nur ganz kurz. Dann riskierte er einen Blick rüber zur anderen Seite des Hafens. Immer noch funkelte das Feuerwerk über der Nordsee, aber beim Fähranleger konnte er jetzt auch die Blaulichter mehrerer Polizeiwagen sehen.
Er konnte nicht länger warten, er musste hier endlich weg.
Er öffnete das kleine Ruderhaus. Das Steuerpult war so groß wie ein Kofferradio, hatte aber weniger Knöpfe. Er brauchte nur ein paar Augenblicke, dann hatte er die richtigen Kabel gefunden und drückte den Anlasser.
Es passierte gar nichts. Er versuchte es noch einmal, drückte wieder und wieder auf den kleinen Knopf.
Nichts.
War die Maschine doch kaputt? Oder war der Tank leer? Trotz der nassen Kleider, die ihm kalt am Körper klebten, lief ihm Schweiß über die Stirn. Wenn das hier nicht klappte, saß er endgültig in der Falle.
Noch einmal nahm er sich die Kabel vor. Dann – endlich – begann es unter Deck zu rumoren und zu poltern. Der alte Dieselmotor sprang hustend an, spuckte Wasser, beruhigte sich nach ein paar Augenblicken und tuckerte dann leise und gleichmäßig vor sich hin. Hastig löste Volker die Taue. Im nächsten Moment bewegte sich der kleine Kutter Richtung Hafenausfahrt. Erst außerhalb des Hafens schob er den Regler nach vorne, erhöhte das Tempo und fuhr dann immer schneller hinaus aufs offene Meer.
Kaum zu glauben, er hatte es geschafft! Ein Kinderspiel. Er hatte Föhr verlassen, und keiner hatte es bemerkt. Mit jeder Sekunde entfernte er sich mehr von dieser verdammten Insel. Er schaute zurück. Endlich schien das Feuerwerk zu Ende zu sein. Aus der Entfernung konnte er den Applaus hören. Handys blitzten. Er sah die Blaulichter neben der Fähre. Bestimmt herrschte dort jetzt ein Riesenchaos. Gut für ihn.
Endlich konnte er durchatmen. Er ballte die Faust, hielt den Arm in den Himmel. Er war auf dem Weg in die Freiheit. All die Polizisten hatten ihn nicht aufhalten können, er hatte sie alle ausgetrickst. Das war sein Spiel, und er hatte es wieder einmal gewonnen.
Zufrieden atmete er die Seeluft ein. In der Ferne konnte er die Lichter der Windräder auf dem Festland sehen. In der Dunkelheit sah es so aus, als wäre dort ein Geschwader von UFOs gelandet.
Jetzt, hier draußen auf dem Meer erschien ihm alles so unwirklich, die Ereignisse der vergangenen Tage – wie ein Traum, als wenn alles nur …
Ein heftiger Ruck ging durch das kleine Boot. Volker stürzte nach vorne, stieß mit der Stirn gegen die Scheibe. Fluchend hielt er sich den Kopf. Verwirrt schaute er sich zum Heck um. Er konnte sehen, wie die Schraube das trübe Wasser aufwühlte, als er Vollgas gab. Aber das Schiff bewegte sich keinen Zentimeter mehr.
Schlagartig wurde ihm klar, was geschehen war.
Sofort riss er den Regler für die Geschwindigkeit nach hinten. Er musste zurück – zurück ins tiefere Wasser. Der Motor heulte auf. Das Schiff bebte, wankte auf dem Grund hin und her, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.
»Komm schon, du Scheißkiste!«, brüllte er in die Nacht. Aber es half alles nichts. Mitten auf dem Meer, irgendwo zwischen Föhr und dem Festland war er auf Grund gelaufen.
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 Noch nie in seiner Karriere hatte Krumme bei einem Einsatz ein solches Chaos erlebt. Das flackernde Licht des Rettungswagens. Die Kollegen, die um ihn herumstanden, auf Anweisungen warteten oder ihm zuriefen, wo sie bisher – erfolglos – nach dem Attentäter gesucht hatten. Kims Mutter, die hemmungslos weinend Trost an der Schulter ihres ebenfalls aufgewühlten Mannes suchte. Dazu die vielen Menschen, die nach dem Ende des Feuerwerks zur Fähre liefen und überrascht und entsetzt feststellen mussten, dass mitten unter ihnen ein Verbrechen stattgefunden hatte. Gerkens, der schnell zur Stelle gewesen war, wollte den Tatort absperren lassen, aber das war angesichts der Menschenmassen völlig aussichtslos. Und mittendrin in diesem Durcheinander lag sein Freund Harke am Boden, schwer verletzt, blutend, und rührte sich nicht. Neben ihm kniete Kim. Und Mannsen, den Krumme zum ersten Mal mit Tränen in den Augen sah.
»Wieso hat er mir nicht gesagt, wo er hinwill?«, sagte er mit bebender Stimme. »Wir haben uns zusammen das Feuerwerk angesehen, und plötzlich war er verschwunden …« Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.
Zwei Rettungssanitäter und eine junge Notärztin eilten jetzt herbei, bereiteten alles vor, um Harke in die Notaufnahme zu bringen, während Gerkens’ Leute Probleme hatten, die Leute auf Abstand zu halten.
Krumme stöhnte. Was für eine Katastrophe! Ihr Mörder konnte mitten auf dem Hafengelände seinen Freund niederstechen, obwohl überall Polizisten herumliefen. Und dann war es ihm auch noch gelungen zu fliehen. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wo er jetzt steckte. Er selbst hatte zusammen mit Pat nicht weit entfernt am Hafeneingang gestanden und war erst durch Karin Lutters Schreie alarmiert worden. Sie waren sofort losgelaufen, hatten aber keine Spur von dem Mann entdecken können. Nur den armen Harke, blutend am Boden liegend.
Er sah zu Kim, die sich jetzt erhoben hatte. Es war seltsam – in dem allgemeinen Trubel wirkte sie ganz ruhig. Ihr Blick war nur auf Harke gerichtet. Sie lächelte so voller Güte, dass ihm ein warmer Schauer über den Rücken lief. Als die Sanitäter Harke abtransportierten, ging Krumme zu der Ärztin.
»Wie steht es um ihn?«, fragte er.
Die junge Frau seufzte. »Er ist schwer verletzt. Aber er ist ein kräftiger Bursche, wir müssen abwarten.«
Bevor die Trage in den Wagen geschoben wurde, warf Krumme noch einen Blick auf Harke. Er hatte die Augen geöffnet, und Krumme konnte es kaum glauben: Er lächelte.
»Ich wünsch dir alles Gute«, sagte er und lächelte ebenfalls.
»Ich dir auch«, flüsterte Harke erschöpft. Dann wurden die Hecktüren geschlossen. Mannsen stieg an der Seite mit ein und begleitete ihn in die Klinik.
Krumme sah dem Wagen noch hinterher, als Pat zu ihm trat.
»Wird schon«, sagte Pat, die wusste, wie nah ihm die Sache ging.
Er nickte besorgt.
»Harke muss irgendwie geahnt haben, was passieren würde. Karin Lutter sagte, er sei auf einmal auf sie zugelaufen. Sie hätten sich so erschrocken, dass sie gar nicht bemerkt haben, dass Schumacher sich von der Seite mit einem Messer auf Kim stürzen wollte.«
»Er hat mir das Leben gerettet«, sagte die junge Frau, die gestützt auf ihren Vater zusammen mit ihrer Mutter zu ihnen trat. »Er hat sich dazwischengeworfen. Ohne ihn wäre ich tot.«
»Es tut mir so leid«, sagte ihre Mutter. »Ich war so ungerecht zu ihm. Wenn ich gewusst hätte, dass …« Sie schüttelte traurig den Kopf und wischte sich eine Träne von der Wange.
Krumme sah in die Richtung, in die der Krankenwagen verschwunden war. Plötzlich spürte er eine Hand auf seinem Arm. Es war Kim.
»Er wird überleben«, sagte sie mit einem sanften Lächeln.
Er blickte überrascht in ihre Augen, die genauso strahlend blau waren wie die von Harke. Sie hatte mit Bestimmtheit gesprochen, so als bestünde an ihren Worten nicht der geringste Zweifel.
»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Krumme schließlich und fragte sich, warum Schumacher einen derart wilden Hass auf dieses Mädchen verspürte, dass er sie unter allen Umständen töten musste.
Hoffentlich konnte er ihn das bald selbst fragen. Es war einfach nicht zu fassen, dass sie nicht die geringste Ahnung hatten, wo der Mann jetzt steckte. Selbst an den Zugängen zum Hafengelände standen jetzt Polizisten und kontrollierten alle Männer. Bislang ohne Erfolg.
Krumme wollte sich gerade auf den Weg zu Gerkens begeben, um das weitere Vorgehen zu besprechen, als sein Handy klingelte.
Er schaute aufs Display und las den Namen des Anrufers. Er überlegte kurz und nahm dann seufzend ab.
»Hallo, Marianne, es geht gerade nicht so gut. Wir haben hier …«
Es war nicht Marianne, und Krumme brauchte eine Weile, bis er begriff, was die Männerstimme von ihm wollte.
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 Immer und immer wieder hatte er versucht, das Boot ins tiefere Wasser zu bewegen. Er hatte den Geschwindigkeitsregler bis auf Anschlag nach vorne geschoben, Vollgas gegeben, nach vorne und zurück, hatte dabei gelenkt und war schließlich hysterisch auf dem Deck herumgesprungen, um den kleinen Kahn freizukriegen. Ohne Erfolg.
Er schaute sich um. In der Ferne sah er die Föhrer Küstenlinie mit dem beleuchteten Hafen. In der anderen Richtung sah er ähnlich weit entfernt das Festland. Über ihm der funkelnde Sternenhimmel. Von Westen her zogen Wolken auf. Auch der Wind hatte zugenommen. Immer höhere Wellen klatschten gegen das festliegende Boot. Sonst Stille, das Einzige, was er neben dem Wind und dem Meer hörte, war sein eigenes nervöses Keuchen.
Was sollte er jetzt machen?
Er entschied sich, ins Wasser zu steigen, vielleicht gelang es ihm ja, den kleinen Kahn irgendwie freizuschieben. Also wieder zurück in die kalte See. Ihn schauderte, als er langsam vom Heck herunterglitt. Schon bald stießen seine Füße auf festen Boden. Das Wasser reichte ihm bis zum Bauch.
Er holte tief Luft und drückte mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Schiffsrumpf. Aber es war aussichtslos. Nichts rührte sich, das Boot hatte sich auf der Sandbank förmlich eingegraben. Erst mit der Flut würde es wieder aufschwimmen.
Aber so viel Zeit hatte er nicht.
Wie gelähmt stand er in dem Wasser. Die Wellen spritzten ihm ins Gesicht. Was war er nur für ein Idiot! Bei der Anreise hatte er doch gesehen, wie die Fähre einen weiten Bogen machte, um im Wattenmeer zur Insel zu gelangen. Wieso hatte er trotzdem gedacht, mit seinem Kahn das Festland auf direktem Weg zu erreichen?
Du bist und bleibst eben ein Versager!
Er zuckte zusammen, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Das war nicht Teil seiner Gedanken gewesen. Nicht seine Stimme, sondern die einer Frau, klar und deutlich. Erschrocken fuhr er herum. Aber hier draußen war niemand. Nur die See und der elende Kahn. Mittlerweile war leichter Nebel aufgezogen.
»Hallo?«, rief er in die Nacht hinaus, erschrocken darüber, wie verloren seine Stimme in der Einsamkeit klang.
Keine Antwort. Er holte tief Luft und watete durch die kalten Wellen, schaute hinter dem Schiff nach. Nichts zu sehen. Nur der Nebel, der sich wie ein Schleier auf das Wasser legte.
Wütend schüttelte er den Kopf. Er musste weg hier, sofort. Er überlegte, ob er schwimmen sollte. Aber dafür war die Strecke zu lang und die Nordsee viel zu kalt. Seine Füße fühlten sich jetzt schon wie taube Klumpen an.
Er hatte eine Idee. Vielleicht konnte er auf der Sandbank weitergehen und auf diese Weise das Festland erreichen?
Das klappt niemals! Du wirst jämmerlich ertrinken! Nichts anderes hast du verdient!
Entsetzt sah er sich um. Schon wieder die Stimme einer Frau! Er hatte sie so deutlich gehört wie die Schreie der Möwen, die jetzt über ihm ihre Kreise zogen. Eine Stimme voller Spott und Hohn!
Und dieses Mal erkannte er sie.
Claudia.
Er schaute sich ängstlich um.
Keine große blonde Frau. Natürlich nicht. Claudia war lange tot. Ihre Knochen verwesten irgendwo auf einem Friedhof in Düsseldorf. Was er hörte, war nur die Einbildung seines gequälten Geistes. Kein Wunder nach den Ereignissen der vergangenen Tage. Er rieb mit klammen Händen sein Gesicht. Er musste einen klaren Verstand bewahren.
Er musste hier weg. Sofort.
Er machte sich auf den Weg, Richtung Festland. Es ging besser als gedacht. Als er ein paar Meter gegangen war, reichte ihm das Wasser nur noch bis zu den Knien. Doch nicht lange und das Wasser wurde wieder tiefer. Er rutschte, stolperte und fiel plötzlich in einen Abgrund. Er schrie erschrocken auf, verschluckte sich. Prustend hielt er den Kopf über Wasser und kämpfte sich zurück zu einer Stelle, wo er wieder den schlammigen Boden unter den Füßen spürte. Erschöpft sank er auf die Knie, spuckte die eiskalte Brühe aus.
Nicht aufgeben!
Dann eben in die andere Richtung.
Wieder ging er los. Aber auch hier war seine Wanderung schon nach wenigen Metern zu Ende. Eben noch war das Wasser nur knöcheltief gewesen, jetzt stand er auf einmal vor einem tiefen Priel. Im Nebel konnte er erkennen, wie eine heftige Strömung Seetang, Schilf und Holzstückchen in Richtung offenes Meer trieb.
Sackgasse. Schon wieder.
Sein Herz schlug schmerzhaft in der Brust. Gab es denn wirklich keinen Ausweg?
Wieder sah er sich um. Er stand auf einer größeren Sandbank, drum herum überall Wellen. Der stärker werdende Wind zerrte an seiner nassen Kleidung, Tropfen liefen ihm übers Gesicht. Er zitterte vor Kälte. Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Niedergeschlagen sah er zum Schiff zurück, das etwa fünfzig Meter entfernt schräg auf dem Watt lag – und fuhr vor Schreck zusammen. Er blinzelte, traute seinen Augen nicht, wischte sich mit den Händen stöhnend übers Gesicht.
Neben dem Schiff stand eine Frau. War ihm die blonde Hexe aus Föhr bis hierher gefolgt? Wieso ließ sie ihn nicht in Ruhe?
Die Nacht war durch den Nebel noch dunkler geworden. Aber das änderte nichts daran, dass er neben dem alten Kutter eindeutig eine Frau sah. Stolz, mit durchgedrückten Schultern stand sie da, die Beine vom Nebel umschlossen.
Nein, das kann nicht sein!
Er musste dem ein Ende bereiten.
Wild entschlossen ging er zurück Richtung Schiff, durchquerte Pfützen und kleine Priele, den Blick immer auf die Frau gerichtet. Als er näher kam, war kein Zweifel möglich.
Claudia. Bereits auf die Distanz erkannte er ihr arrogantes, selbstgefälliges Lächeln.
Er rutschte aus, fiel mit dem Gesicht voran in das Watt. Er fluchte, schrie vor Verzweiflung und Wut!
Na warte, du Schlampe! Ich mach dich fertig!
Er richtete sich auf, wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und wollte weiter.
Aber Claudia war verschwunden! Das Boot lag unverändert da. Doch da wo eben noch die Frau gestanden hatte, trieb nur der dichter werdende Nebel über das Watt.
Er keuchte. Natürlich hatte sie sich in Luft aufgelöst. Seine Einbildung hatte ihm nur einen Streich gespielt. Benommen schüttelte er den Kopf.
Heute wirst du bezahlen!
Wieder eine Stimme. Gehetzt drehte er sich um. Und da stand sie. Nicht Claudia.
Die Frau von dem Campingplatz an der Lahn. Jetzt stand sie plötzlich direkt vor ihm. Er versuchte, sie zu packen, verfehlte sie aber. Er stolperte und fiel erneut in den Schlamm.
Lachen durchdrang die Nacht.
Mit weit aufgerissenen Augen sah er sich nach allen Seiten um. Und tatsächlich – die Frau aus Südtirol! Mit ihren Wanderstiefeln und der blauen Allwetterjacke stand sie vor dem Schiff, schüttelte verächtlich den Kopf. Während der Wind immer heftiger blies, sprang er auf die Beine, rannte los. Mit ein paar Sprüngen war er bei ihr, streckte die Hände vor Wut schreiend nach ihr aus. Doch im letzten Augenblick wich sie zur Seite, und er rannte krachend gegen die Bordwand des alten Kahns.
Benommen drehte er sich, schwankte im Sturm und hielt sich den Kopf. Und da stand sie. Nicht Claudia, nicht eine der anderen Frauen, deren Namen er nicht einmal wusste – sondern Maja, die Wirtin aus diesem Café, die ihn wie einen notgeilen Bock behandelt hatte, nur weil er ihr ein nettes Kompliment gemacht hatte. Und nun stand sie da, trotz der kalten Nacht nur in ihrem Bikini. Aufreizend und begehrenswert. Ihr Blick voller Verachtung und Ekel, als wollte sie ihm ins Gesicht spucken. Du elender Wurm wirst mich nie besitzen! Niemals, nicht in diesem Leben!
Mit einem Aufschrei stieß er sich vom Boot ab, sprang auf die Gestalt zu – und stürzte ins Licht einer über dem Horizont explodierenden Sonne.
»Wir haben ihn. Da ist er!«, rief Krumme Gerkens über die Funkverbindung des Polizeihelikopters zu. Und tatsächlich, im Lichtkegel des Suchscheinwerfers sahen sie Schumacher, der neben dem gestrandeten Boot stand und sich geblendet die Hand vors Gesicht hielt. Die Sandbank, auf die sein Schiff aufgelaufen war, war ringsherum von Wasser umgeben.
»Was habe ich Ihnen gesagt?«, erwiderte der Föhrer Polizeichef mit einem zufriedenen Grinsen. »Unser Wattenmeer ist ein tückisches Gewässer. Wer sich hier nicht auskennt, kriegt nicht nur nasse Füße.«
Krumme blickte nach unten zu dem Mann, der von dem Orkan, den die Rotoren des Hubschraubers über der Sandbank und dem Wasser auslösten, fast umgeworfen wurde. Und Schumacher sah hinauf zu ihm. Krumme wusste, dass der Mann im grellen Licht des Scheinwerfers nichts erkennen konnte. Trotzdem hatte Krumme für einen Moment das Gefühl, als ob sich ihre Blicke trafen.
Dann nahm Schumacher den Arm herunter, ließ den Kopf hängen und sank erschöpft mitten auf dem nackten Meeresgrund auf die Knie.
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 »Vier Frauen hat der Kerl umgebracht?« Marianne sah ihn entsetzt an.
»Das sind die Morde, die er bislang gestanden hat«, sagte Krumme.
»Wie schrecklich.«
»Dazu kommt noch der arme Junge aus dem Krankenhaus. Und der junge Mann aus Cadzand.«
»Und dann noch das mit Harke.«
»Ja, beinahe hätte es ihn auch erwischt.«
»Wie geht es ihm?«, wollte Marianne mit besorgter Miene wissen.
Krumme holte tief Luft. »Es ist ein Wunder. Sagen auch die Ärzte. Schumacher hat ihm das Messer dreimal in den Körper gerammt. Aber es wurde kein lebenswichtiges Organ getroffen. Man sollte nicht meinen, dass das geht. Ein, zwei Wochen, dann kann Harke wohl wieder nach Hause.«
»Er war bereit, Kims Leben mit seinem eigenen zu beschützen«, stellte Marianne fest.
»Ja, er ist ein Held. Mir ist nur nicht klar, woher er immer wusste, wann Kims Leben in Gefahr ist. Ich habe ihn gefragt, aber …« Krumme zuckte seufzend mit den Schultern. »Du weißt ja, wie er ist.«
Marianne lächelte. »Er hat dich nur überrascht angeguckt und kein Wort gesagt.«
Krumme nickte.
»Was ich nicht verstehe«, fuhr Marianne nach einer Weile fort, »was hat die arme Kim diesem Schumacher getan, dass er so einen Hass auf sie hatte?«
»Sie wusste, wie er aussieht.«
»Aber das wusste spätestens beim Hafenfest jeder. Und trotzdem wollte er sie unbedingt umbringen. Mein Gott, das arme Kind saß im Rollstuhl.«
Krumme überlegte. Dieselbe Frage hatte er sich auch schon gestellt und bisher keine Antwort gefunden. »Er ist eben ein kranker Mann.«
»Und das erklärt alles?«
»Er war, soweit wir wissen, die meiste Zeit seines Lebens ganz normal und unauffällig. Dann scheint es einen Bruch gegeben zu haben. Eine persönliche Krise, die ihn aus der Bahn geworfen hat. Eine Kollegin aus Düsseldorf, die seine Stelle bekommen hat, war sein erstes Opfer. Da hat er zum ersten Mal eine Grenze überschritten. Und zum ersten Mal erkannt, was für ein Kick es für ihn ist, einem Menschen das Leben zu nehmen, die Angst in den Augen des anderen zu sehen.«
Marianne blieb stehen, sah ihn entgeistert an. Krumme zuckte mit den Schultern. »Hat mir der Psychiater so erklärt. Aber noch reden sie ja mit ihm. Wer weiß, was er noch erzählt.«
Für einen Moment gingen sie schweigend weiter durch die Husumer Altstadt Richtung Marktplatz. Sie waren nicht allein. Watson trottete neben ihnen, natürlich an der Leine, die Krumme fest um sein Handgelenk geschlungen hatte. Netti hatte sie wieder einmal darum gebeten, sich für einen Tag um den Hund zu kümmern. Aus ihrem Theater-Engagement war am Ende doch nichts geworden. Aber ein Hamburger Hochschulprofessor hatte sie um ihre kreativen Ideen bei der Gestaltung seines Bauernhauses in Warmhörn gebeten. Netti war sehr aufgeregt, hoffte, dass sich nach erfolgreicher Beratung weitere Aufträge ergeben könnten.
Marianne und Krumme wollten Watsons neue Freundin besuchen. Außerdem war es ihr erster gemeinsamer Ausflug nach Krummes Rückkehr aus Föhr. Zusammen schlenderten sie bei herrlichem Sommerwetter am Markt vorbei, weiter Richtung Norderstraße. Krumme hatte sich bei seiner Rückkehr gefragt, wie es nun wohl mit Marianne und ihm weitergehen würde. Mussten sie miteinander reden? Mussten sie über Bernd reden? Doch dann hatte Marianne beim Bummeln einfach nach seiner Hand gegriffen, und plötzlich hatte die Welt auch ohne viel reden wieder geleuchtet.
Auf einmal schienen alle Menschen gute Laune zu haben. Auf dem Markt trafen sie Freunde, mit denen sie eine Weile plauderten. Watson bekam von einem Händler eine Wurst geschenkt und Marianne von einem alten Blumenverkäufer eine Rose. Was Krumme ein bisschen aus dem Konzept brachte. Wäre es jetzt nicht angebracht, dass er ihr einen ganzen Strauß kaufte? Aber Marianne lachte nur und zog ihn sanft, aber bestimmt weiter.
Und seltsam – nachdem der Hund beim letzten Ausflug eindeutig das Kommando übernommen und Krumme wie ein Spielzeug hinter sich hergezerrt hatte, blieb er nun, in Mariannes Gegenwart, ganz brav und trabte wie ein etwas zotteliges Pony ruhig neben ihnen her. Wenn er doch einmal Anstalten machte loszustürmen, genügte ein kurzes »Watson, nein!« von Marianne, und der Hund beruhigte sich.
»Irgendwas mache ich falsch mit ihm«, sagte Krumme. »Wieso hat er keinerlei Respekt vor mir?«
»Das stimmt doch gar nicht. Watson mag dich. Sogar sehr.«
»Vielleicht. Aber er hört kein bisschen auf mich.«
Marianne lächelte. »Er hat eben seinen ganz eigenen Charakter.«
»O ja«, sagte Krumme. »Aber trotzdem, du bist sein Alphatier. Dann kommt Netti, dann die Plüschpuppe, auf der er immer herumnagt. Und erst ganz am Ende der Reihe ich.«
Marianne grinste und klopfte dem hechelnden Watson auf die kräftigen Schultern. »Hast du ihm denn schon verraten, dass du ein berühmter Kommissar bist, der gefährliche Mörder fängt?«
Krumme seufzte. »Schön wär’s.«
»Ach nein? Wer hat denn den Einsatz auf Föhr geleitet?«
Er schüttelte den Kopf. »Aber es war Pat, die an ihrem Computer die wichtigen Fakten recherchiert hat. Und am Ende war es dein Bernd, dem wir den entscheidenden Hinweis zu Schumachers Flucht verdankt haben.«
Tatsächlich hatte ausgerechnet Mariannes Freund Bernd beobachtet, wie Schumacher auf den kleinen Kutter geklettert war. Er hatte Krumme sofort über Mariannes Handy alarmiert.
Sie verdrehte die Augen. »Er ist nicht mein Bernd, das hatten wir doch schon. Und so eine tolle Leistung war das nun auch nicht.«
»Nicht? Hast du die Zeitungen nicht gelesen?«, brummte Krumme. In den Artikeln der Husumer, aber auch der Kieler Nachrichten war ausführlich über jenen »wachsamen Bürger« berichtet worden, dem die Behörden es zu verdanken hatten, dass sie einen gefährlichen Mörder im letzten Moment fassen konnten.
»Ja, natürlich habe ich die gelesen. Und ich kenne auch das Foto mit Bürgermeister Bruhns, wo er als ›nordfriesischer Held‹ gefeiert wird.«
»›Ich habe nur meine Bürgerpflicht getan‹«, zitierte Krumme Bernd mit säuerlicher Miene.
Marianne sah Krumme versonnen an. »Willst du wissen, was an dem Abend wirklich auf der Yolanda passiert ist?«
Krumme runzelte die Stirn. »Du meinst, zwischen dir und ihm?«
Marianne stöhnte. »Jetzt hör doch mal auf. Mit mir hat das gar nichts zu tun.«
»Okay, sag schon.«
»Nach dem Besuch auf dem Hafenfest und zwei Flaschen Rotkäppchensekt musste er unbedingt aufs Klo. Aber da saß gerade Beate, ebenfalls ziemlich beschwipst.«
»Und dann?«
Marianne lächelte. »Dann ist Bernd nach vorn zum Bug gewankt und hat einfach in den Hafen gepinkelt, während über ihm das Feuerwerk leuchtete.«
Krumme runzelte die Stirn. »Wie romantisch.«
»O ja. Und genau das war der Moment, wo …«
»… der nordfriesische Held Schumacher gesehen hat?«, beendete Krumme den Satz. Marianne nickte. Krumme stellte sich die Szene bildlich vor und musste lachen. »Davon hat er der Presse aber nichts erzählt.«
Marianne grinste. »Meinst du immer noch, ich wäre in ihn verknallt?«
Krumme sah sie dankbar an, drückte ihre Hand. Dann gingen sie weiter die Straße entlang.
Kurz darauf erreichten sie das Haus, in dem Watsons Freundin wohnte. Dieses Mal sprang er nicht wild herum, sondern drückte nur seine Schnauze gegen den Zaun. War die junge Liebe etwa schon wieder abgekühlt?
»Wo bleibt sie denn?«, fragte Krumme.
Marianne reckte den Hals. »Scheint keiner da zu sein. Die Rollläden sind runter.«
Schließlich sprachen sie mit einem Nachbarn und erfuhren, dass Herrchen und Frauchen von »Sofie«, so der Name der kleinen Hündin, nach Süddeutschland gezogen waren. Krumme und Marianne sahen besorgt zum freundlich hechelnden Watson.
»Tut mir leid, alter Knabe, aber deine Freundin ist weg«, sagte Krumme und streichelte ihm mitfühlend über den Kopf – und wurde dafür sofort von Watson abgeschleckt. »Er scheint es nicht so tragisch zu nehmen«, brummte Krumme, als er sich von Marianne ein Taschentuch geben ließ.
In dem Moment entdeckte Watson einen anderen Hund. Einen Collie, nur ein paar Häuser weiter. Sofort sprang er los.
»Watson, nein, nicht so hastig«, rief Krumme, aber der Hund hörte nicht auf ihn. Stattdessen zerrte er ihn zu dem Haus, wo Watson auf der anderen Zaunseite schon von einer laut bellenden neuen Freundin erwartet wurde.
»Na toll«, sagte Krumme, noch aus der Puste von dem kleinen Sprint, »da hat er ja schnell neuen Anschluss gefunden.«
»Männer«, grinste Marianne. »Erst ist es die große Liebe. Aber kaum macht euch eine andere schöne Augen, ist alles vergessen.«
»Bei mir nicht«, sagte Krumme und sah sie an. »Wenn ich die Richtige gefunden habe, bleibe ich auch bei ihr.«
Marianne lächelte gerührt. »Das ist bei mir nicht anders.«
»Wirklich? Bin ich dir nicht zu langweilig?«
»Warum? Weil du kein eigenes Segelschiff hast? Darauf kann ich gut verzichten. Hauptsache, wir sind zusammen.«
Er sah sie verliebt an. Dann hatte er eine Idee.
»Hast du morgen früh schon was vor?«
»Am Sonntag? Natürlich nicht. Ich hoffe, wir frühstücken endlich mal wieder zusammen.«
Krumme lächelte zufrieden.
Am nächsten Tag fuhren sie früh am Morgen von Husum auf der B5 Richtung Süden. Nur Krumme und Marianne, ohne Watson, der wieder bei Frauchen Netti war. Es war erneut ein sonniger Sommertag, nicht zu heiß, mit einem angenehmen frischen Westwind, wie so oft in Nordfriesland. Ihr Ziel war der Tönninger Hafen. Krumme hatte sich erinnert, dass ein Kollege aus dem Präsidium dort eine kleine Jolle liegen hatte. Ein Anruf bei dem jungen Mann und alles war gebongt: Krumme durfte sich das Boot für einen Tag ausleihen! Ein schmuckes, kleines Schiff mit einer winzigen Kajüte, alles komplett aus Holz. Der Name des Bootes: Dörte.
»Was sagst du?«, fragte er Marianne, der er vorher nicht verraten hatte, was ihr Ziel war. »Ist natürlich ein bisschen klein. Und wir können nur bis zum Eidersperrwerk. Aber ich habe eben keinen Hochsee-Segelschein und …«
»Es ist perfekt!«, unterbrach Marianne ihn. »Ich glaube, ich habe noch nie ein so schönes Schiff gesehen.«
Krumme sah jetzt doch ein bisschen nervös auf die Jolle hinunter. Die Broschüre Segeln für Anfänger hatte er zur Sicherheit mitgenommen. »Ja, nicht wahr? Aufs Meer können wir damit nicht, aber …«
»… aber für die Eider wird es reichen. Wollen wir los?«
Krumme bemerkte mit Freude, dass Marianne voll bei der Sache war. Und mit ihren im Wind wehenden blonden Haaren sah sie einfach hinreißend aus.
Dann stiegen sie in das Boot. Marianne löste die Taue, während Krumme das Segel hisste und sie hinaus auf den breiten Fluss steuerte. Besonders stark war der Wind an diesem frühen Morgen nicht, nur kleine Wellen klatschten gegen den Bug, aber das störte sie nicht. Gemeinsam kreuzten sie gegen den Wind Richtung Eidermündung. Und schon nach ein paar Minuten waren sie nur ein weiteres Segel am Horizont.

 Fünf Monate früher

 Das Feuer war riesig. Die Dorfbewohner hatten nicht nur Äste und Gestrüpp aufeinandergeschichtet, sondern ganze Baumstämme hierher auf das gefrorene Feld transportiert. Dazu kaputte Schränke, morsche Bretter und eine Wagenladung Paletten. Und jetzt, wo alles brannte, schienen die Flammen und der Funkensturm bis hinauf zu den Sternen zu reichen. Das Feuer überstrahlte alles und war bestimmt bis über den Deich auf den Halligen zu sehen.
Harke saß auf einem der etwas abseits liegenden Baumstämme und betrachtete die Flammen. Die dicken Holzbalken und Stämme wurden erst schwarz, dann schienen sie zu glühen wie flüssiges Eisen, bis sie von innen her auseinanderbrachen. Manchmal, wenn ein Schrank oder ein Baumstamm im Zentrum des Feuers laut krachend zusammenbrach, ging ein Raunen durch die Menge. Die Leute wichen zurück, weil die aufsprühenden Funken sie zu versengen drohten.
Harke rückte nicht von der Stelle, obwohl er von allen Besuchern am dichtesten vor dem Biikefeuer saß. Sein Gesicht glühte vor Hitze, aber seine strahlend blauen Augen waren unverwandt auf die Glut gerichtet, als könnte er dort Antworten auf alle Fragen des Lebens finden. Und wer wusste bei ihm schon, ob das nicht sogar der Fall war?
Mannsen setzte sich neben ihn auf den Stamm. Er trug seine Polizeiuniform und war für die ordnungsgemäße Durchführung der Veranstaltung verantwortlich. Er reichte Harke eine Flasche Bier.
»Bitte, min Jung, nicht dass du hier vorne völlig austrocknest.«
Harke nickte, trank einen großen Schluck.
Mannsen stöhnte. »Wie hältst du das nur aus? Guck dich mal um, keiner sitzt so dicht vor dem Feuer wie du. Selbst Reiko will lieber bei uns an der Bar sein.«
Harke sah sich zum ersten Mal um. Und tatsächlich entdeckte er seinen Dobermann neben Mannsens Frau Petra am Biertresen, der von der freiwilligen Feuerwehr aufgestellt worden war. Während sie mit einigen Damen aus der Gemeindeverwaltung plauderte, lag der Hund zu ihren Füßen und schlief trotz des Trubels friedlich.
Harke lächelte. »Reiko mag Biikefeuer.«
Mannsen nickte. »Wer nicht? Hast du nicht Lust, zu uns zu kommen? Ein bisschen Grünkohl mit Kochwurst?« Er klopfte lächelnd auf seinen dicken Bauch. »Ich hatte schon eine Portion, aber ich glaub, ich nehm noch eine.«
Harke sah bereits wieder in die Flammen.
»Hast du gehört, was ich gesagt hab? Wollen wir was futtern?«
»Gleich«, sagte Harke.
Mannsen stemmte seinen großen Körper ächzend hoch, wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, gab dem Knecht einen Klaps auf die Schulter und ging dann zurück zum Tresen.
Harke hing wieder seinen Gedanken nach. Die Hitze wurde immer größer, und der beißende Rauch trieb Tränen in seine Augen. Blinzelnd wandte er den Blick ab und schaute sich um. Er sah die beiden Feuerwehrwagen, die zur Sicherheit neben einem Knick standen und von kleinen Kindern staunend besichtigt wurden. Der große Kessel mit dem Grünkohl und die Töpfe mit der Kochwurst. Die Torwand, die Mitglieder des lokalen Vereins Concordia Kleebüll aufgestellt hatten. Die vielen Leute, zu viele für seinen Geschmack. Die meisten eingepackt in so dicke Mäntel und Mützen, dass sie wie Astronauten aussahen.
Aber das Tollste war natürlich das Feuer. Harke drehte sich wieder um und sah mit glänzenden Augen in die funkelnde Glut.
»He, was bist denn du für ein Freak?«, hörte er auf einmal eine Stimme neben sich. Zwei junge Burschen mit Bierflaschen in der Hand setzten sich neben ihn auf den Baumstamm. Der eine hatte eine rasierte Uppercut-Frisur, der andere trug eine modische schwarze Jersey-Mütze und trotz der Eiseskälte auf dem Feld nur einen grauen Hoodie. Auch ihre Gesichter glänzten, aber nicht von der Hitze, sondern, weil sie eindeutig schon viel zu viel Flens intus hatten.
»He, hast du da Stroh drin?«, lallte der zweite und tippte ihm mit dem Finger gegen den Kopf.
»Stroh?« Harke sah die beiden verständnislos an.
»Wie dumm muss man sein? So dicht bei den Flammen kann doch keiner sitzen.«
Harke verstand überhaupt nicht, was die beiden von ihm wollten. Irritiert fasste er sich an den Kopf, was bei den Burschen einen Lachanfall auslöste.
»Alles in Ordnung hier?«, erkundigten sich zwei Männer, Yannick und Geert, Mitglieder von Concordia. Misstrauisch musterten sie die beiden Burschen.
»Alles gut. Wir plaudern nur ein bisschen mit eurem Dorfdeppen. Was dagegen?«
»Allerdings. Wie wär’s, wenn ihr Harke in Ruhe lasst und euch verzieht?«
»He, jetzt mal Welle flach. Wir wollen nur ein bisschen Spaß haben.«
»Wir auch. Aber das geht nur, wenn ihr Idioten nach Hause fahrt.«
Mit einem Ruck standen die beiden auf und musterten Yannick und Geert mit finsteren Mienen. Weitere Mitglieder von Concordia kamen dazu und stellten sich neben ihre Vereinskollegen.
»He, was ist hier los?«, erkundigte sich jetzt auch der hinzueilende Mannsen, der neben seinem Job bei der Polizei in Bredstedt auch Trainer der Herrenmannschaft war.
»Schon gut, Trainer«, sagte Yannick, »wir haben uns nur ein bisschen mit unseren Gästen aus Ockholm unterhalten.«
Der junge Mann im Hoodie stieß seinen Kumpel in die Seite. »War echt klasse hier, oder? Aber jetzt sollten wir Abflug machen. Ich glaube, die wollen hier früh ins Bett.«
»Sehr gute Idee«, fand Mannsen und schob die beiden weg vom Feuer. Trotz ihrer Proteste bestand er darauf, ihnen ein Taxi für den Rückweg zu rufen.
Yannick zwinkerte Harke noch einmal freundlich zu. Dann ging er wieder an den Bierstand zurück.
Harke sah den Männern kopfschüttelnd nach. Was hatten die von ihm gewollt? Mit ihm reden? Über was? Kopfschüttelnd drehte er sich wieder zum Feuer und schaute zu, wie eine brennende Holzpalette unter dem Druck der über ihr liegenden Äste krachend zusammenbrach.
»Du bist also Harke?«, hörte er jetzt eine weibliche Stimme.
Überrascht drehte er sich zur Seite. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sich jemand neben ihn gesetzt hatte. Er erblickte eine junge Frau, die einen dicken Mantel trug. Ihre blonden Haare bewegten sich im Luftzug des Feuers, die Flammen spiegelten sich in ihren strahlend blauen Augen. Er hatte noch nie in seinem Leben eine so schöne Frau gesehen.
»Ja … ich … ich bin Harke«, stammelte er.
Sie lächelte. »Ich habe schon viel von dir gehört.«
»Gehört?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Nur Gutes.«
Er kniff die Augen zusammen, überlegte, was das bedeuten konnte.
Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Kim, meine Eltern sind vor einem halben Jahr nach Kleebüll gezogen. Ich wohne eigentlich in Hamburg, ich studiere da Medizin.«
»Ah«, machte Harke und wollte einfach nicht die Augen von ihr nehmen. Ihre zarte Hand fühlte sich in seiner Pranke klein und zerbrechlich an. Konnte es sein, dass von ihr ein Licht ausging? Ein inneres Leuchten, das nicht vom Feuer herzurühren schien.
»Hab mich gefreut, dich kennenzulernen, Harke«, sagte sie und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Dann stand sie auf und ging zurück zu einer Gruppe anderer junger Frauen am Bierstand.
Harke blieb auf dem Baumstamm allein zurück. Hatte er gerade einen Engel gesehen?
Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, hatte sie gesagt. Harke konnte es kaum erwarten. Kim war etwas ganz Besonderes, das wusste er. Und noch etwas ahnte er in diesem Augenblick: Ihr Schicksal war mit dem seinen verknüpft. Er wusste nur noch nicht, wie.

 Föl Toonk

 … an alle Leserinnen und Leser, die Kommissar Krumme jetzt schon bei seinem fünften Fall zur Seite stehen. Die vielen positiven E-Mails, die Briefe und die Reaktionen des Publikums bei Lesungen sind für mich Motivation und Inspiration, um immer wieder in die Wunderwelt Nordfrieslands einzutauchen.
Vielen Dank auch an alle, die mir bei der Recherche und beim Schreiben dieses Buches geholfen haben. An meine Lektorin Emily Modick vom Goldmann-Verlag, mit der ich nun schon den dritten Roman machen durfte, was ich als große Ehre und Glück empfinde. Danke an den wunderbaren Heiko Arntz, der die Geschichte mit viel Sorgfalt und Geduld lektoriert hat (und der das »wunderbar« in diesem Satz sofort als überflüssig streichen würde, wenn er denn dürfte). An meinen Agenten Harry Olechnowitz, der mich mit fester, väterlicher Hand durch das Buchgeschäft begleitet. Ich freue mich schon auf unsere erste gemeinsame Segeltour auf dem Wannsee. Vielen Dank auch an Hedda, die mir als Psychiaterin geholfen hat, in die seelischen Abgründe meines Mörders hinabzusteigen. Danke auch an meinen Freund und Autorenkollegen Janne Mommsen, Föhrs freundliche Stimme und mit dafür verantwortlich, dass die Geschichte auf dieser schönen Insel spielt.
Und natürlich wie immer ein besonders herzlicher Dank an meine Familie: an meine Frau Anke und meine Jungs Malte und Nils, die meine Autorenmarotten geduldig ertragen. Ich freue mich schon auf viele weitere gemeinsame Recherchetouren nach Nordfriesland.
Ein besonders herzliches föl toonk geht an die Bewohner der Insel Föhr.
Das Schöne an der nordfriesischen Küste ist ihre Vielseitigkeit. Es gibt Halligen, die mit vollkommener Abgeschiedenheit und Ruhe verzaubern, Inseln, die ihren Besuchern das pure Naturerlebnis bieten, während andere für mondänes Flair und Partyleben stehen.
Föhr hat für mich von allem etwas. Strände, Dünen, eine saftig-grüne Marschlandschaft mit zahllosen Schafen, verträumte Dörfer, weite Horizonte und mit Wyk eine lebendige, kleine »Hauptstadt«. Und vor allem: Föhr ist ein Ort, an dem ich mich sofort zu Hause fühle, kaum dass ich die Fähre verlassen habe. Was natürlich an den Insulanern mit ihrem eigenen, immer liebenswerten, nordfriesischen Charme liegt.
Die Geschichte und ihre Figuren sind natürlich frei erfunden, doch ich hoffe, dass es mir gelungen ist, Föhrs besondere Atmosphäre einzufangen. Ich hoffe außerdem, dass eventuelle Fehler mir auf der Insel nicht übel genommen werden. Denn ich freue mich schon darauf, bei meinem nächsten Besuch wieder einen Manhattan mit meinen Föhrer Freunden auf der Promenade am Sandwall zu trinken.
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